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Preise: 


Anmerkung: Die für dieses Heft ange- 
kündigte Fortsetzung von STALINS 
TOD (von Mauricio Carlavilla) wird 
erst im folgenden Heft erscheinen. 


a 


Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schrift- 
licher Genehmigung der Schriftleitung. f 


Mer eher jtirbt, 
als die Treue zu brechen, 
überlebt durch u Alt 
ſelbſt feinen Tod, 


Wer die Treue bricht, 


um nicht ſterben zu müſſen, | 


vernichtet fido ſelbſt 
dor feinem Tode, 


a 


GERTRUD BAUMER + 


IN “DER RITTERLICHE MENSCH" 


11, JAHRGANG. 
. 8. Heft 1987 en 


UNABHÄNGIGE MONATSSCHRIFT FÜR FREIHEIT UND ORD- 
NUNG IN STAAT, POLITIK, WIRTSCHAFT, RECHT UND KULTUR 


DÜRER- VERLAG: BUENÖB AIRES 


Revaluación Cultural 


Que tiempos Gh raros 15 que estamos viviendo! Casi a diario ba- 
fimos un récord de altura-y la grag masa, esth «bejgudo: qada. día més A 
la obscuridad de la incul 

Casi no transcurre año A sin que algun, sabio baje a la profun- 
didad más misteriosa de los siete mares —y la especie humana está llevan- 
. do una vida cada vez de.menos profundidad, cada vez más superficial. 
Han atomizado la física, llegando a conocimientos que hasta hace poco 
hubieran sido increíbles—.y sabemos cada vez menos de lo metafísico. Y | 
lo más extraño: próximo, muy próximo está el día en que no habrá más 
habitante de este astro que no separ leer y escribir — y próximo, muy pró- 
ximo está también el momento en que la “cultura” habrá de ser la pa- 
. labra más trillada, y más vacía, por practicamente inexistente. Por lo me- 
nos esa clase de cultura que, bien distinta de la técnica y civilización, in- 
cluía valores que brotan tanto del alma como del intelecto. Ya que la ma- 
yor parte de lo. que hoy pasa por obra de cultura no es sino producto de 
un intelecto frío y desalmado en cuya concepción el corazón no tuviera 
menor participación. Y .que, por 8 no producen en el hombre normal 
ninguna sensación de agradable, de cariño, afecto o de admiración muda 
como lo hiciera la obra de ‚un pe, Mozart, Cervantes o. Michel- ' 
angelo. La música, la poesía, la escultura, el arte teatral, la pintura de 
hoy con todos sus representantes tan pregonados por la premsa de la mis- 
ma tendencia, ¿qué obra hubieran producido ante la qué el mundo entero 
se quedara tan profundamente emocionado como ante la. Catedral de Co- 
lonia, la “Cena” de Leonardo da Vinci, una Sinfonia de Beethoven o una 
obra de Shakespeare? 

Aprendamos, enseñemos a medir con la única medida sempiterna, con 
la de la genialidad nacida tanto del corazón como del cerebro y tarde o 
temprano han de desaparecer cual globo inflado el pseudo-arte junto con 
sus heraldos semi- o superintelectuales — y con la revaluación SL. inven- 
tario humano volveremos a encontrar el camino perdido. EI 
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GUNTER KOCH-JASMUND 


Staat und Persönlichkeit 


In Rahmen einer ganzheitlichen Neuordnung der Gemeinschaftsbezie- 
hungen scheint uns nach dem Thema „Freiheit und Bindung“ auch die 
Klärung des Verhältnisses von Staat und Individuum erforderlich zu sein, 
um die heute wieder vorherrschende Stellung beider gegeneinander, also 
auch hier die Polarität in einer höheren geistigen Bindung aufzuheben. 
Denn was heute unter „Staat“ verstanden wird, kann kaum Anspruch auf 
eine natürliche Lebensbezogenheit erheben. 

Auch der „Staat“ ist kein blutleerer Formalismus, keine rationale In- 
stitution von mechanistisch zusammengesetzten Teilen; vielmehr ein inniger 
Organverband der einzelnen Glieder eines Volkes, die; erst durch ihn zu 
einer höheren Ganzheitsstufe emporwachsen, Er ist. also vor allem eine 
potentielle Kraft, das Fest seiner verschiedenen Lebenselemente 
herzustellen: 

Darum ist auch entgegen heutiger Auslegung seine Pri ob Demo- 
krátie, Monarchie oder Diktatur, nur sekundärer Natur. Worauf es. an- 
kommt, ist auch hierbei der Inhalt, das Staatsprinzip, ob „Dienstschaft“ oder 
„Herrschaft“, mit den ihnen entsprechenden Formgebungen von Staats- ` 
„Körper“ oder „Apparat“. (Nur so erklärt es sich, daß es in der Weltge- 
schichte immer wieder Demokratien gegeben hat, die diktatorischer waren 
als Diktaturen und umgekehrt.) 

Niemand wird nun leugnen, daß das „lebendige Staatswesen“ heute 
ganz allgemein weit eher dem „Apparat“ gleicht, mit dem sich die moderne 
Massengesellschaft ihre „Struktur“, ein wenigstens einigermaßen labiles 
Gleichgewicht zu geben versucht. Daß aber zwischen „Form“ und „Leben 
etwas nicht stimmt, wird allseits empfunden. Der Einzelne fühlt sich 
trotz aller „Freiheit“ eingezwängt in eine anonyme Apparatur, wehrlos 
dem „Moloch“ Staat ausgeliefert. Echte Bindung ist nicht vorhanden, die 
Einheit ‚aufgelöst, das Staatsbewußtsein nicht nur geschwunden, . sondern 
das Individuum gerät zwangsläufig in eine feindselige Stellung zum Staat. 
Staat und Individuum sind Polaritäten geworden, obwohl sie sich gegen- 
‚seitig bedingen. Wie kommt das? ° 
Bindung, auch zum Staat, setzt. allgemein verbindliche Werte höherer, 
sittlicher Ordnung voraus, eine geistige Idee, durch die die Form mit 
Inhalt erfüllt wird. Daran aber mangelt es heute.. Weder die hohe Idee 


Es . 400 


versal) auch nur annähernd bewirkt, der Gemeinschaft, und damit auch 
dem Staat, einen solchen Gehalt zu geben. Die „Gemeinschaft“ ist heute 
mit Ausnahmen im Sektierertum tot. Und darum ist auch der Staat nur 
noch „technische Organisation“, Verteilungsinstitut für das (im weitesten 
Sinn) „Sozialprodukt“ mit dem Endzweck eines rein mai 

Wohlfahrtsstaates. Selbst in den überindividualistischen USA nimmt heute 
der rein- formale Einfluß des „Staates“ mit zunehmender Bürokratisierung 
BER Ausmaße an; ein Zustand, der Stellung und Selbstbewußt- 


2 antiken Humanismus noch die der christlichen Liebe haben (weil uni- 


sein des Einzelnen immer mehr herabsetzt. Eine Folge der Technokratie 
d unabwendbar? 

Für den „Mechanisten“ liegt eine solche Entwicklung durchaus im Be- 
reich seiner raum-zeitlichen Vorstellungen. Mag er sie auch innerlich miß- 
billigen, sind es für ihn eben doch „stärkere Verhältnisse“. Diktatur der 
Technik über den Menschen, der Materie über das Leben! In Wahrheit aber 

| ist dieser Zustand keineswegs naturgegeben und damit unausweichlich. So 
| wie ein Problem der Zukunft darin besteht, die Technik ihrer Eigenmacht 
| zu entkleiden und sie wieder in den Dienst des Menschen zu stellen, 
es ebenso erforderlich, den Staat, der gegenwärtig in der „Verselbständi- 
' gung“ zu erstarren droht, von neuem mit einem höheren Inhalt zu erfül- 
len, der sich ungleich abhebt von dem herrschenden Slogan von der (ma- 
teriellen) „Sicherheit für alle“ Nur so kann auch der Staat wieder „ver- 
menschlicht“ und das Individuum staatsbewußt, können beide wieder ver- 
einigt werden. 

Damit aber sind wir bereits bei einer neuen Staatsidee, die künftig den 
leergewordenen Rahmen auszufüllen hat. Dabei kommen wir nicht umhin, 
die bisherigen Ideen kurz zu analysieren, die die Staatenbildungen in der 
Geschichte getragen oder verhindert haben. d 

Zunächst beim antiken Griechenland als dem Vater der abendländi- 
schen Kultur. Trotz seiner Glanzleistungen auf geistigem Gebiet hat es 
sich praktisch aber doch niemals zu einer einheitlichen Staatsidee durch- 
gerungen, die über die Grenze der Polis, des Stadtstaates, hinausgegangen 
wäre. 

Erst Rom schaffte sich mit der Idee der rationalen Ordnung die 
Grundlage für seine Staatwerdung und -erhaltung. Gestützt auf das römische 
Bürgerrecht, das weit mehr war als nur individueller Rechtsanspruch, und 
geborgen im Schoß des Gemeinwesens, hat es von Anfang an verstanden, 
ein überragendes nationales Staatsbewußtsein zu entwickeln und den Be- 
stand des Staates auch später, als dieser im „Reich“, dem Imperium auf- 
ging, trotz allen ernsthaften Krisen auf der Grundlage der staatlichen Ord- 
nung zu sichern. Erst als diese „Ordnung des Gesetzes“ zur Willkür ent- 

artete, war Roms Zerfall besiegelt. 

In der germanischen Geschichte ist es vor allem der Mythus, der sich 
im Symbol der „Krone“ einen auf das Ganze bezogenen Inhalt zu 
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geben versucht; eine „Idee“, die im Reichsgedanken der Kaiserzeit ihre 
mächtigste Ausweitung -und Vertiefung erfährt. 

Das späte Mittelalter aber ruht nach dem Sieg des Papsttums über den 
Kaiser ganz in der Idee der göttlichen Ordnung, wie sie im „Gottesstaat“ 
Augustins vorgezeichnet lag. 

Mit der Renaissance kommt es dann erstmals auch im germanischen 
Raum zu einem schroffen Einbruch in das Ganzheitsgefüge des Staates. 
Das Bewußtsein der Individualität und damit das der persönlichen Macht 
sind es, die den Organ-Verband aufheben und den „Staat“ zum Instrument i 
persönlicher Willkür herabsetzen. „Der Staat, — das bin Ich!“: Der > 
Machtanspruch, wie er den ganzen Absolutismus beherrscht und wie ihn 
Friedrich der Große zu idealisieren versucht, indem er sich zum ersten 
Diener des Staates erklärt. Der Staat ist alles, das Individuum nichts! 


Hier aber liegen die Wurzeln auch für die heutige Entwertung des 
Staatsgedankens. Die natürliche Einheit geht verloren. Das Herrschafts- 
prinzip hat das Dienstprinzip verdrängt. Und nur so ist es zu erklären, daß 
mit dem jetzt aufkommenden bürgerlichen Liberalismus aus’ dem einen 
Extrem in das andere verfallen wird. Wie vorher um den „Staat“, so zen- 
triert sich nunmehr alles um das Individuum, wobei ersterer bis zur Be- 
deutungslosigkeit entmachtet wird. Aber jetzt steht nicht mehr der große 
Einzelne, die Persönlichkeit, wie in der Renaissance, im Mittelpunkt, son- 
dern der Einzelne schlechthin wird „dominant“, der dann als „Baustein“, 
als Masseteilchen der mechanistischen Weltanschauung die „Gesellschaft“ 
als „Summe der Einzelnen“ aufbaut. Der Staat hat nur mehr die Funktion 
eines Aufpassers, einer „Wach- und Schließgesellschaft“, damit persönliche 
Freiheit und Eigentum nicht angetastet werden; eine Aufgabe, die sich 
nach marxistischer Doktrin auch noch erledige, als in der kommunistischen 
Gesellschaft der allgemeinen Gleichheit die Aufsicht von selber entfalle. 
(Die heutige bolschewistische Staatsvergötzung erklärt man bekanntlich als xA 
Vorstufe zur „idealen“ Gesellschaft.) Le 

Der Liberalismus mit seiner Ueberschätzung der sittlichen Werte des 
Individuums aber führt nun im Konkurrenzkampf wirtschaftlicher Inter- 
essen folgerichtig zu jener neuen Form des Absolutismus, der Plutokratie, 
zur Herrschaft des großen Geldes, die mit der Macht über den Staat auch 
das Individuum wieder in Fessel legt. Aus ihr geht schließlich die neue 
Freiheitsbewegung, der Sozialismus, und nachfolgend auch der wesentlich 
primitivere Marxismus hervor. 

Der moderne Klassenkampf, der nicht mehr um das Wohl des Staates 
oder des Individuums, sondern nur noch um Gruppeninteressen geht, ist 
damit endgültig entbrannt. In der nun folgenden epochalen Auseinander- 5, 
setzung zwischen „Kapital“ und „Arbeit“ (anonymen Wirtschaftsfaktoren) 8 
um die Individualprinzipien von „Freiheit“ und „Gleichheit“ droht dann fi 
1929 in einer in diesem Ausmaß weltgeschichtlich einmaligen Lebenskrise | 
die abendländische „Gesellschaft“ in ein Chaos zu versinken, Die indivi- E 
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duellen Machtgruppen als „Staaten im Staat“ haben nicht nur das Gemein- 


wesen aufgelöst, sondern auch ihre eigene Lebensgrundlage zerstört; eine 
einzigartige 8 für den Liberalismus wie für den Klassen- 
sozialismus. 


Die Folge einer solchen Entwicklung war dann der aus einer Katastro- 
phenstimmung in der ganzen westlichen Welt dringend erhobene Ruf nach 
„mehr Staatl“, an den man sich heute nur ungern erinnert. 


Im Nationalsozialismus mit seiner Verwurzelung im Mythus und in der 
Reichsidee mußte aus den zeitbedingten Umständen der Ausschlag mehr 
oder weniger zwangsläufig wieder in das Extrem des „totalen Staates“ er- 
folgen, der das Individuum bis in den internsten Raum seiner Persönlich- 
keit erfaßte. In der übrigen westlichen Welt endete das Debakel indivi- 
dualistischer Staatsverneinung in dem heutigen staatlichen „Dirigismus“, 
wie er jetzt nicht nur bei uns, sondern ebenso in England, Frankreich und 


vor allem in den USA die Individualsphäre durch Massenpsychologie „sou- 
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verán” beherrscht. (Auch heute ist der Einzelne wieder „nichts“). Dabei 
liegt der Unterschied zwischen dem „totalen“ und „dirigistischen“ Staat 
nur in der Methode, als ersterer selbstverantwortlich, letzterer anonym 
operiert, 

Mit einem „genialen“ Kunstgriff hat man nun neuerdings bei ı uns ver- 
sucht, diesen Staat wieder mit einer „Idee“ zu erfüllen. Man spricht gegen- 
über dem „Unrechtsstaat“ (der Volksgemeinschaft) von einem „Rechts- 
staat“ (des Einzelnen), wobei man allerdings zu sagen vergißt, daß sich 
diese Diktion nur auf das (römische) Individualrecht bezieht, aus dem sich 
doch erst alle Verzerrungen des natürlichen staatlichen Ordnungssystems 
herleiten und demgegenüber das „Staatsrecht“ weit in den Hintergrund tritt. 
(Dem „Dirigismus“ dennoch zur Macht zu verhelfen, ist die Ursache heu- 
tiger Gesetzesinflation) — Erklärlich, daß diese Ausstaffierung einer hohlen 
Form den Leerraum des heutigen Staatsbegriffes auch nicht annähernd 
erfüllen kann. Beweis dafür ist eben jenes mangelnde Staatsbewußtsein des 
heutigen Bundesbürgers, das sehr zu Unrecht nur als e eee. 
nung gedeutet wird. 


Daraus aber resultiert als vordringliche Zukunftsaufgabe, auch den 
„Staat“ wieder mit einem Inhalt anzureichern, der seinem natürlichen 
Wesen als „zentrales Nervensystem“ einer nationalen Ganzheit entspricht 
und der ihn ebenso über den Individualstandpunkt erhebt, als ihn vom 
totalen Machtanspruch herabsetzt. 

Der Staat ist kein „Versicherungsinstitut“ für das Individuum. Aber er 
ist auch nicht Selbstzweck; ist vielmehr Mittel zum Zweck der „Arterhal- 
tung eines Volksganzen, wie es naturgegeben in der Nation seine reichste 
Erfüllung und stärkste Verdichtung erfährt. Und für diese entscheidende 
Kulturaufgabe bedarf es eines Inhalts, einer Staatsidee, die nicht nur par- 
tielle, sondern alle Bezirke der Volkseinheit umfaßt, den individuellen 
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gleichermaßen wie den gemeinschaftlichen, den „stofflichen“ ebenso wie 
den „geistig-seelischen“. 

Auch hier stehen wir heute vor einer Wende der Anschauung. „Krone“ 
und „Reich“ sind Gefühlswerte mit einem kraftvollen seelischen Gehalt. 
Und sie zu verpónen, wäre Kulturbarbarei. Aber im 20. Jahrhundert genügen 
sie allein nicht mehr, um den so gewaltig vergrößerten Bereich des ganzen 
Lebens zu umspannen. Der geistige Mensch des Atomzeitalters (und nur 
von diesem kann man den Anstoß zur Erneuerung erwarten) braucht mit 
den ausgeweiteten Grenzen seiner Erkenntnis einen erweiterten Inhalt, der 
weder allein die rationalen noch die allein gefühlsmäßigen Werte, sondern 
die heutige „Ganzheit“ umfaßt. Und da unser Leben auch im Soziologi- 
schen nun einmal von den allgemeinen Grundgesetzen der Natur bestimmt 
wird, was liegt darum näher, als auch auf die Frage nach dem Inhalt einer 
neuen staatlichen Leitidee bei der heutigen Grundlagenforschung der Natur- 
wissenschaften zu suchen. 

Hier aber zeichnet sich heute tatsächlich ein neues Ordnungsprinzip ab, 
das geeignet ist, auch dem Staatsleben wieder jene auf das Ganze bezogene 
Grundlage zu geben. Nicht mehr jene kausale Reihenordnung, die die ein- 
zelnen „Masseteilchen“, raum-zeitlich lokalisierbar, in ein starres mecha- 
nistisches System von Zahlenanordnungen bringt; dieses überwundene ato- 
mische „Naturgesetz“, auf dem auch die „Ordnung“ des rationalen Indivi- 
dualrechts des Liberalismus beruht, die alle Verzerrungen des heutigen | 
„Masse“-Systems bedingt. Allerdings auch nicht das alte dynamische Ord- | 
nungsprinzip aus dem (dualistisch gefaßten) biologischen Weltbild, das 
alles vitale Geschehen ausschließlich auf jene geheimnisvollen genetischen 
„Organisationszentren“ zurückführte und aus dem dann die „Ordnung 

nach Kommando“ resultierte. Das heutige Ordnungsprinzip ist glücklicher- 
weise umfassend. Es trennt nicht mehr. Es verbindet. Weil es etwas Ueber- 
höhtes, Geistiges darstellt. Das ist das Neuel 

Je weiter die naturwissenschaftliche Erkenntnis fortschreitet, um so 
mehr „verschwimmt“ das klare Bild von den letzten „realen“ Wirklich- 
keiten, die heute weit mehr als nur spekulativ in eine „reale Außenwelt“ 
eingehen. Und es wird dem Menschen immer unmöglich bleiben, mit sei- 
nen nur allzu groben Sinnesorganen hinter die alles Geschehen (wohl doch 
ursächlich in höherem Sinn) bewirkenden Geheimnisse der Natur zu kom- 
men. Aber eines ist ihm möglich geworden: Das System einer höheren 
Ordnung. wenigstens zu erkennen (wenn auch nicht zu ergründen), das 
„hinter“ (meta-physis) den „realen“ und „vitalen“ Erscheinungen steht und 
das unsere „Welt im Innersten zusammenhält“. . 

Ist schon nach heutiger Vorstellung im Makrokosmos die Welt wesent- 
lich mehr als nur „statische Gesetzmäßigkeit“, verlieren diese unzuläng- 
lichen, nur „statistischen Werte“ vollends ihre Gültigkeit in der Welt des 
unendlich Kleinen (auf der sich alles aufbaut), wo sich alles Gestalten zu 
einem aus Statik und Dynamik zusammengesetzten, „komplementären“ 


503° 


8 


504 


Bild von der Wirklichkeit verdichtet. Und dabei herrscht trotz „indivi- 
dueller Freiheit“ der einzelnen Partikel und Wellen, trotz aller „Unbestimm- 
barkeit“ der Erscheinungsweisen keine Willkür. Vielmehr vollzieht sich in 
diesem Bereich alles Geschehen nach einem metaphysischen Ordnungs- 
prinzip, das nicht nur Wellen und Korpuskeln, sondern vor allem auch 
ihre energetischen Quantenzustände in wunderbar harmonischem Zusam- 
menwirken zu einer geschlossenen „Einheit im Ganzen“ verbindet, die im- 
mer wieder verblüfft durch die innere Gesetzmäßigkeit, den Willen zu 
„höherer Ordnung“, wie er sich überall in der Natur anzeigt. Mögen die 
einzelnen „Individuen“ oder „Impulse“ noch so unterschiedlich, die sie be- 
wegenden Kräfte noch so gegensätzlich sein, liegt doch das Geheimnis der 
ordnenden Natur darin, sie alle zu einem „gebundenen System“, zu einem 
in sion ruhenden Ganzen zu vollenden. Darauf beruht überhaupt erst die 
Stabilität der Materie. 


Das aber ist ein gegenüber früherer Anschauung völlig neues Ord- 
nungsprinzip, das nicht mehr nur einordnet und das die Welt zum Glück 
nicht mehr nur mechanisch als eine Maschine ablaufen läßt. Aber auch der 
„Befehlston“ ist aus dieser Sprache der Natur geschwunden. Es ist vielmehr, 
als würde sie das Szepter mit der erhabenen Souveränität ihrer geistigen 
Ueberlegenheit führen, indem sie dem Individuum einen spezifischen Grad 
persönlicher Freiheit zugesteht, während sie es gleichfalls mit der „Anlage“ 
ausstattet, sich zu größeren Systemen, zu einem höheren „Ganzen“ zu ver- 
binden, in dem das „Einzelne“ freiwillig auf einen Teil seiner Selbständig- 
keit zugunsten der größeren Einheit verzichtet. Auf diesem ordnenden, die 
höheren Strukturen aufbauenden Prinzip, das seinem inneren Wesen nach 
völlig geistiger Natur ist, beruht Festigkeit und Bestand des Atoms, des 
Moleküls, :.. bis hinauf in den stellaren Raum. Ihm untersteht auch die | 
Technik, die ohne Berücksichtigung dieser neuen Ordnungsprinzipien beim 


Atom ihre Grenze gefunden hätte. (Die Atombombe ist ein brutaler Eingriff 


in das Ordnungssystem, wogegen die friedliche Nutzung der Kernbindungs- 
kräfte, die mehr und mehr den Weg umgekehrt beschreiten wird, um aus 
der Spaltung zu einer Kernbindung [,„Verschmelzung“] zu gelangen, als 
Glanztat des menschlichen Geistes ungeahnte Möglichkeiten erschließt.) 
Wenn also schon in den rein materiellen Bezirken diese neuen Ordnungs- 
gesetze ihre Gültigkeit offenbaren, um wieviel mehr dann im Bereich des 
„Lebens“, Es ist müßig, hier weiter darauf einzugehen, als sich die mo- 
dernen biologischen Erkenntnisse schon jetzt weitgehend mit den mikro- l 
physikalischen im Einklang befinden. Zwischen der „Sach“-Wissenschaft 

(Physik und Chemie), sowie der vom „Iyeben“ (Biologie) ist in dieser Frage 

kein grundlegender Gegensatz mehr. * Heute treffen sich „Materie“ und 

„Leben“ auf der höheren Verständigungsebene dieses geistigen Ordnungs- 
prinzips (womit auch die Naturwissenschaften zu Geisteswissenschaften ge- 
worden sind.) 
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Was so aus den Grundlagen der Natur als fundamentales Gesetz der. 
Erkenntnis in die theoretische und praktische Wissenschaft eingegangen ist, 
stößt allerdings bislang im (in weitestem Sinn) politischen Raum noch auf 
ein völliges Vakuum, das dringend der Auffüllung bedarf. Sowohl Staat als 
Individuum bewegen sich noch immer, soweit sie nicht von einem „vitalen 
Elan“ getrieben werden, in den engen Bahnen reiner Mechanik. Es ist sehr 
an der Zeit, daß gerade auf staatsphilosophischem Gebiet der Anschluß ge- 
funden wird, durch den man sowohl den flachen Mechanismus als auch den 
unkontrollierbaren Dynamismus überwindet, um 'sich zur dynamischen 
Ganzheitsschau aus dem modernen Weltbild zu erheben. 


Die neue staatliche Ordnung hat der Einsicht Rechnung zu tragen, daß 
weder das Individuum nur „Masseteilchen“, noch der Staat eine formale 
„Einrichtung“ ist, daß sich vielmehr beide in einem innigen ganzheitlichen 
Bindungsverhältnis befinden, daß sich nur in einer „Kooperation“, im Zu- 
sammenwirken zu stabilisieren vermag. Ohne diese Gegenseitigkeit im Aus- 
tausch der Energien gibt es keine „Struktur“, kein inneres Gefüge, damit 
auch keinen Bestand: (und der Staat muß zu einem leeren Begriff werden, 
zu dem, wie heute, keine innere Beziehung besteht). 


Es wäre zwar gegen alle Natur. Immerhin könnte man den Staat „ab- 
schaffen“. Nur muß man sich dann folgerichtig zur Anarchie bekennen. Wer 
dagegen den Staat bejaht, kann, wenn er nicht als rückständig gelten will, 
nicht länger an der „Reihenordnung“ festhalten. Der „Ganzheitsstaat“ ist 
der staatliche Leitgedanke der Zukunft. Er. aber bedingt jene „unlösliche 
Einheit von Substanz und Potenz.. (womit wir das Wesen der Ganzheit 
definierten: „Weg“ 3/57), die hinaufgestufte Gestaltbindung von materiel- 
len „Interessen“ und ideellen, geistig-seelischen „Gehalten“ (wodurch ja der 
Staat, über die bloße Form hinauswachsend, zur Zentralfunktion einer Na- 
tion wird und wodurch sich zugleich das „Problem“ fóderativer oder zen- 
traler Staat ad absurdum führt). Diese Einheit wiederum setzt nun vor 
allem eine „Steuerung“ nach höheren Strukturgesetzen voraus, die die in- 
nere Festigkeit eines Volksstaates (im Gegensatz zum Macht- oder Interes- 
senstaat) gewährleistet. Denn eines ist dabei entscheidend: Genau wie in 
den Ordnungssystemen des Mikrokosmos ist ein solcher Staat eben nicht 
nur eine quantitativ größere Form, sondern eine neue, qualitativ höhere 
Ganzheit, die ihrerseits eigenen strukturellen Gesetzmäßigkeiten unterliegt 
und die nicht nur raum-zeitlich, sondern auch potentiell einen überhöhen- 
den Charakter trägt. Erst daraus erwächst die Stabilität eines solchen 
„Systems“. 

Wer darum den Staat durch individuellen Gruppen- oder Klassenegois- 
mus „in seine Einzelteile zerlegt“, zerstört nicht nur das Ganzheitsgefiige, 
sondern auch den inneren Halt seiner persönlichen Wesenheit. Der Einzelne 
spürt es an seinem ,Geworfensein”, an dem Verlust seiner natürlichen Bin- 
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dungen, die auch der „Freieste“ nicht entbehren kann, ohne ganz zu ver- 
armen. N 
Nicht zuletzt aus der Sterilität überlieferter Anschauungen heraus ergibt 


sich deshalb aber als Folgerung für eine neuzeitliche Staatsordnung die 


Notwendigkeit eines Neu-Denkens übernommener Ordnungsvorstellungen 
und eine Durchgeistigung der abgeflachten Begriffe von Staat und Indi- 
viduum, Freiheit, Recht, Demokratie usw.; damit eine grundsätzliche Neu- 
orientierung unseres politischen, wirtschaftlichen und vor allem auch kul- 
turellen Lebens aus der Perspektive des heutigen Ganzheits-Weltbildes. 

Gemäß seiner „Komplementarität“, des sich gegenseitig Ergänzens, kann 
sich diese neue Schau naturgemäß nicht in einem Schema erschöpfen (wo- 
mit sie also auch nicht im Dogma erstarren kann). Schon im Mikrokosmos 
„unanschaulich“, ist das „Leben“, erst recht das staatliche, viel zu differen- 
ziert und reichgliedrig, um sich durch eine starre Form Gewalt antun zu 
lassen. Aber die Vielgestalt ist auch hier keine „Vielzahl“, sondern harmo- 
nisches Ineinanderwirken der verschiedenen Elemente, ein lebendiges Ueber- 
einstimmen mit den innern und äußeren Daseinserfordernissen eines Volkes. 
Und dieser Einklang ist nicht willkürlich. Er entspringt einem höchst fein- 
sinnigen geistigen (nicht ausschließlich vitalen) Steuerungszentrum, das als 
„Ordnungsfaktor“ bereits durch die moderne Genetik erkennbar gemacht 
wurde, das sich in den zellaren Großorganisationen im Zentralnervensystem 
widerspiegelt und das im individuellen Großverband einer Nation als zen- 
trale Funktion auf den Staat übergeht. Und wie diese „Steuerung“ im 
Kleinsten nach einem ganz bestimmten „Ziel“, nach der „Einheit im Gan- 
zen“ strebt, so hat auch die Aufgabe des Staates zu sein, die statischen und 
dynamischen Kräfte eines Volkes in ein harmonisch ausgewogenes Gleich- 
gewicht zu überführen und die polaren Gegensätze in höherer Ordnung zu 
binden. 

Je gesünder die „Struktur“, der innere Aufbau eines Volkes, um so gerin- 
ger die Notwendigkeit staatlichen Eingreifens. Erst ein krasses Mißverhält- 
nis in der Verteilung materieller und geistig-seelischer Kräfte wird ein staat- 
liches Regulativ auszulösen haben. (Kleine Störungen „regenerieren“ sich 
selber). Zu diesem Zweck aber ist es notwendig, den Staat verfassungsrecht- 
lich mit den erforderlichen Vollmachten auszustatten, die ihn bei aller 
Respektierung persönlicher Freiheit mit Vorrang den Bestand des Ganzen 
garantieren lassen. Denn unabdingbar: Das Ganze steht über der „Summe 
seiner Einzelteile“ ... und damit der Staat als Garant höherer ganzheitlicher 
Ordnung vor der Individualität. 
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Themis und Klio’ 


D: Rechtspflege der Menschen ist nie ohne Berufung. Die Gewalt mag 
wohl schon ein Urteil vorschreiben: sie hat aber nicht die Macht, ihm Dauer- 
haftigkeit zu verleihen. Inmitten des Rachegeschreies und des Aufruhrs der 
Leidenschaften gefällt, ist das Nürnberger Urteil kein ehrliches Urteil und 
konnte das auch nicht sein. Es wird von der Geschichte ganz unvermeidlich 
revidiert werden, wenn die Zukunft das noch weiter bestehen läßt, was man 
früher „die Geschichte“ nannte. 


Wer vermöchte allen Ernstes zu glauben, daß ein Krieg, und vor allem 
ein politischer Krieg, wie es der zweite Weltkrieg war, stattfinden könnte, 
ohne von jener Erscheinung begleitet zu werden, die man früher „Lügen- 
propaganda“ genannt hat? Ist denn jede Reaktion auf jene „Lügenpropa- 
ganda“ verboten? Sind gewisse Dinge darum etwa unantastbar, weil zu viele 
Sonderinteressen des Regimes auf’s Spiel gesetzt würden? Worin sind wir 
dann aber noch ein „freies Land“, und was werfen wir eigentlich Sowjet- 
rubland vor? 


Einige Jahre nach dem ersten Weltkrieg ließ Lord Ponsonby ein berühmt 
gewordenes Buch erscheinen, in welchem er die Lúgen der erten Regie- 
rungen über die „deutschen Greuel“ von 1914 aufdeckte. Die Linkspresse, 
die damals ihre guten Gründe hatte, unterstützte dieses Streben nach einer 
‘objektiven Geschichtsschreibung. Eine internationale Kommission bestätigte 
die von Lord Ponsonby veröffentlichten Dokumente und wenig später 
veröffentlichte der amerikanische Historiker Norton Cru nach den Doku. 
menten, welche die Staats en en er Oeffentlichkeit bekannt 
gaben, eine Geschichte des Krieges, die in Europa Aufsehen erregte, weil 
sie das von der Legende noch Uebriggebliebene völlig austilgte. Man 
wurde sich nun darüber klar, daß die alliierten Regierungen über die Vor- 
gänge, die zur Kriegserklärung geführt hatten, über die Kriegführung so- 
wie die Ereignisse und Operationen ständig gelogen hatten Die Regierun- 
gen hatten für ihre Lügen allerdings triftige Gründe gehabt: kein Mensch 


1) Entnommen aus „Nürnberg oder Die Falschmünzer“, Verlag Karl Heinz Priester, 
Wiesbaden 1957. 
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hätte mehr ein Gewehr in die Hand genommen, wenn man ihm die Wahr- 
heit gesagt hätte 


Aber leben wir denn noch immer im Kriege? Ist die von den Siegern 
errichtete „neue Ordnung“ so zerbrechlich, daß sie den starken Wind der 
Wahrheit nicht ertragen kann? Zehn Jahre hat es gedauert, ehe man wagte, 
einige ehrliche und genau zutreffende Seiten über den ersten Weltkrieg zu 
schreiben. Werden wir jetzt fünfzig Jahre benötigen, um die Geschichte 
des zweiten Weltkrieges zu schreiben? Wo sind die Dokumente, die gestat- 
ten, die Dinge so darzustellen, wie sie abgelaufen sind und nicht wie sie 


; die Propaganda uns vorsetzt? In den Kellern des Pentagons, wo sie für uns 
unzugänglich sind und im sowjetischen Gewahrsam in Schlupfwinkeln, die 


für die Ausarbeitung der Wahrheit wenig geeignet sind./Im Jahre 1945 war 
die Jagd auf Menschen mit. der Jagd nach den Archiven verbunden Da die 
Wahrheit genau so gefährlich war, wie die Menschen, hat man auch sie unter 
strengen Arrest gestellt. Washington, Moskau, London und Paris sind weiter 
entfernte Gefängnisse und noch haltbarer verriegelt als Werl und Span- 
dau. Es gibt ja so viele verschwiegene Mittel, um der Geschichte einen 
Maulkorb anzulegen! Ist ihnen bekannt, was die französische Regierung mit 
den Dokumenten gemacht hat, die die deutsche Besetzung in Frankreich 
betreffen? Sie hat sie in Bausch und Bogen dem Nationalarchiy _einverleibt. 
Eine anscheinend tadellose Entscheidung, die nur den einen Nachteil hat, 
daß die unabänderliche Regel dem Nationalarchiv die Mitteilung zeitge- 
nössischer geschichtlicher Dokumente vor Ablauf von Tinie Jahren, an 
jedermann verbietet. u mei 3 
2 


So hat man das Kunststück fertiggebracht, und zwar gut. Das Nürn- 
berger Gericht hat die für die Anklage nützlichen Dokumente ausgesucht. 
Dann schließen sich die Nationalarchive für die anderen, die für die Ver- 
teidigung unerläßlich sind. Man gibt uns auf diese Weise recht deutlich 
zu verstehen, daß man keine andere Geschichtsschreibung dieses Zeitab- 
schnittes wünscht, als sie die Richter geschrieben haben, selbst wenn man 
gegen sie Einspruch erhebt. Themis?) hat ihre schwere Hand auf die 
Schulter der Wahrheit gelegt. Und wenn Klio3) allein und schüchtern vor- 
geht und ihren Schutzbefohlenen sehen will, verschließt man ihr die Tü- 
ren zu den Kerkermeistern. 


Wird eines Tages dieses bittere Zwiegespräch kommen, ohne das es 
keine Ehrlichkeit, keine aufrichtige Verständigung zwischen den Völkern, 
kein gemeinsames Schicksal und keine Zukunft gibt, wird eines Tages das 
notwendige Zwiegespräch zwischen Themis und Klio, zwischen der Jung- 
frau ohne Gewissen und. der. weisen Jungfrau kommen? Die Gewissen- 
losigkeit ist ansteckend, wird Klio ihrerseits nicht wahnsinnig werden? 


2) Themis, griechische Göttin der Gerechtigkeit. 
3) Klio, griechische Muse der Geschichtsschreibung. 
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Denn die Theologen arde sie und man fühlt, daß sie nicht geneigt 


sind, Klio irgend etwas sagen zu lassen. Ihre Kirche könnte durch Klios 
Weisheit ja in Gefahr geraten. Alle Wahrheiten ‘können nicht “gut gesagt 
werden, das wird man ihr wohl zu verstehen geben. Und vielleicht träumen 
wir noch mit einigem Erstaunen von einem Zeitalter, in dem es noch Ge- 
schichtsschreiber gab, bei denen man manchmal — wenn auch nur von wei- 
tem und verschwommen — das Antlitz der Wahrheit entdecken konnte, von 


jenem sonderbaren Mittelalter der Politik, in dem einst Klio vorherr- 


schend war. 


Denn wir sehen das Zeitalter heraufziehen, in dem Klio nichts mehr. gel- 
ten wird. Sie sind ihr Diadem und ihr unbeflecktes Gewand verloren ha- 
ben; sie wird den Palast der Zeit durcheilen, einen Schlüsselbund in der 
Hand, der nichts mehr öffnet und um ihr Leben zu fristen, wird sie gewissen- 
haft die Parkettet) der Themis bohnern. Wie ungleich ist doch die Partie 
zwischen ihnen schon geworden! Themis verfügt über Milliarden; sie mobi- 
lisiert die amerikanische Armee; ihre in die Jeeps gestiegenen Schreiber fol- 
gen den motorisierten Panzerspähwagen, um die Divisionsstabsquartiere aus- 


zuräumen; riesige Lastwagen, vollgepfropft mit den Archiven der ganzen- 


Welt, ergießen sich in ihren Hof und die Diener der Themis wählen die 
Nahrung aus, die der Göttin genehm ist und räumen in tiefen Panzer- 
schränken alles aus dem Wege, was ihren Geruchsinn verletzt. Sie spricht 
in vier Sprachen), sie ist mit einer Art dreifacher Krone geschmückt, von 
der schon Nebukadnezar geträumt haben könnte und die ihr erlaubt, sich 
in einem einzigen Augenblick an ihre Untertanen in der ganzen Welt zu 
wenden: sie hat die Presse, sie verfügt über das Radio, jedes ihrer Worte 
findet in der ganzen Welt Widerhall. Ganz nach ihrem Wobhlgefallen läßt 
sie Entsetzen, Zorn, Haß, die Sättigung des Blutdurstes gebären; aber das 
genügt ihr noch nicht, denn da sie Gewissensbisse hat, ist sie auch Bauch- 
rednerin 'und bringt nötigenfalls die Angeklagten in der von ihr ge- 
wünschten Weise zum Reden. Sie ist keine große Dame, wie der gute 
Dumas sagte, sondern ein Industriekapitän.. Sie bezieht Geld aus dem Pro- 
pagandabudget und man rechnet mit ihr nicht ab, denn sie arbeitet stets 


mit Ueberschuß. So sieht Themis aus, die unsere Väter für eine Göttin 


hielten und die sich in die Staatsgeschäfte mit einem Erfolg eingemischt 
hat, der nicht mehr zu leugnen ist. 


Ihr gegenüber hat die arme Klio, deren jämmerliche Miene schon 
Péguys) beunruhigte, nichts was beruhigen könnte. Sie hat es nicht, fer- 
tiggebracht, modern zu werden. Sie ist eine arme kleine Muse, eine ihrem 
Handwerk treue Unschuld vom Lande geblieben: sie macht stets den Ein- 


4) Parkett: Wortspiel, Parkett heißt im Französischen nicht nur Parkettfußboden, 
sondern auch Gerichtssaal und Staatsanwaltschaft. 
5) >": read auf den Nürnberger Prozeß, bei dem in vier Sprachen verhandelt 


6) yae: Charles, französischer Schriftsteller und Mystiker (1873—1914). 
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druck, als stecke sie in Holzschuhen. Sie ist dickkópfig und stolz, aber sie 
bewegt unser Herz zu allem, denn so waren die Mädchen von einst, jene 
Mädchen, welche die Menschen auf der großen Reise geleiteten und schütz- 
ten, die sie bis auf uns Heutige gemacht haben, wie man uns in der Schule 
gelehrt hat. Sie und auch die anderen Mädchen, hauptsächlich aber sie, 
die Stolzeste, sind für die Männer des Abendlandes eine ihrer Lebensgrund- 
lagen, eines der Geheimnisse ihrer Größe gewesen und manchen von ihnen 
— das dürfen wir nicht vergessen — gaben sie sogar die Grundlage zum 
Sterben. Sie waren unser althergebrachtes Erbe, diese Töchter Griechen- 
lands, die Töchter der Weisheit, genau wie unser Boden, wie unsere Ge- 
setze. Sie bildeten eine Einheit mit unserem Boden und unseren Gesetzen, 
deren geistiger Gehalt und deren Seele sie waren. Dies alles verlieren wir 
nun zusammen und es ist gerecht so. Es ist unvermeidlich, daß wir gleich- 
zeitig mit dem reellen Besitz unseres Bodens auch unsere Gesetze und 
unsere Götter verlieren. Alle Eroberungen gleichen einander: man tötet 
die Menschen, man nimmt: ihnen die Felder fort, dann reißt man die 
Tempel ein. Wenn wir einmal Flüchtlinge in diesem Abendland sind, das 
wir nicht zu verteidigen vermochten, wird Klio eine Fremde sein. 


Etwas Anderes wird woki kaum gesagt werden können, wenn es eines 
Tages zur Aussprache zwischen Themis und Klio kommen sollte. Viel- 
leicht aber hat Themis die Klio schon endgültig ersetzt. Das hängt von uns 
ab. Wenn wir es fertigbringen, wieder Herren unseres Landes und unse- 
res Schicksals zu werden, dann werden wir auch unseren Seelen jene Nah- 
rung sichergestellt haben, ohne die sie nicht auskommen können und die 
jahrhundertelang ihnen Kraft und Wohlbefinden brachte. Gelingt uns dies 
aber nicht, dann wird Themis über unsere Herzen herrschen. Das würde 
alsdann zu unserem Leben gehören wie die Camelzigaretten, der Hot-Jazz, 
das Coca-Cola und die Waschmaschinen. 


Ich weiß nicht, was in einer so verstandenen Welt aus den Menschen 
werden würde, die das Unglück haben, dem Kult der Wahrheit zu huldigen. 
Wahrscheinlich würden sie sich an die Camels und die Waschmaschinen 
gewöhnen und niemand zwänge sie, die Bars zu besuchen. Aber das Den- 
ken ist ein lebendiges Ding, es ist wie eine Pflanze und leidet, wenn es 
niemals an Luft und Sonne kommt. Ich stelle mir vor, daß in einer sol- 
chen Welt jene Menschen, die Träger der abendländischen Tradition bei- 
nahe in der Form sind, wie man Bazillenträger ist, schließlich einen eige- 
nen Menschenschlag heranbilden, eine geistige Familie, ähnlich jenen fran- 
zösischen Jansenisten?), die, Port Royal treu, bis zur Mitte des XIX. Jahr- 


7) Jansenismus: Eine von dem belgischen Bischof Jansen aus Ypern um 1600 be- 
gründete theologische Lehre, die Aehnlichkeit mit dem Kalvinismus hatte. Das Kloster 
Port Royal in Paris war der Hauptsitz. Trotz wütender Verfolgungen durch Jesuiten 
und päpstlicher Bannbullen auch heute noch nicht ganz ausgestorben. Anhänger dieser 
Lehre waren zahlreiche Denker jener Tage. 
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hunderts unter sich selbst lebten. Sie werden an nichts glauben, denn sie 
kennen den Preis eines jeden Wortes der Themis. Sie werden sich unterein- 
ander an Zeichen erkennen, die Andern unzugánglich sind, an ihrer Vor- 
liebe für einen Vornamen, für eine Farbe, für ein Buch, für ein Lied. Sie 
werden bestimmt vollendete Staatsmánner sein, da Machiavelli vom Sou- 
verän vollkommene Gefühlslosigkeit fordert. Sie werden für keinen in den 
Tod gehen, sondern dafür Sorge tragen, stets auf der Seite des Stärkeren zu 
stehen. Sie werden jener Wurm in der Frucht sein, der alle Verfallserschei- 
nungen begleitet. Sie werden Grimassen schneiden und nur für sich und ihre 
Brüder ein Herz haben. Sie werden Gesten machen und alles von sich 
weisen. Dieses Sich-allem-versagen wird ihre allerletzte Zuflucht sein. Allein 
noch ihr Herz wird um jenen Rest von Erhabenheit wissen, dessen sie sich 
nicht erwehren können und um ihre Liebe zu dem, was niedergerungen 
wurde. 


Licht muss wieder werden 


Licht muß wieder werden 
nach diesen dunklen Tagen. 
* Laßt uns nicht fragen, 
ob wir es sehn, 
es wird geschehen: 
Auferstehen wird ein neues Licht. 


«a 


Waren unsere Besten nicht 

ein wanderndes Sehnen unerfüllt 
nach Licht, da das quillt, 

von ihnen noch ungesehen? 

Es wird geschehen. 

Laßt uns nicht zagen, 

Licht muß wieder werden 

nach diesen dunklen Tagen. 


Hermann Claudius 
511 


PAUL BENEKE 


Parvus, Ludendorff und Lenin 


E ne der übelsten Legenden über den ersten Weltkrieg stellt die jahr- 
zehntelang verbreitete Behauptung dar, es sei Ludendorff gewesen, welcher 
Lenin die Reise im „plombierten D-Zug-Wagen“ durch Deutschland und 
damit überhaupt erst die bolschewistische Revolution ermöglicht habe. Die 
Absicht lag auf der Hand: den Deutschen sollte die geschichtliche Verant- 
wortung für den bolschewistischen Putsch von 1917 angelastet werden. Die 
westlichen Väter dieses ersten Aktes der blutigen Weltrevolution wollten im 
Dunkeln bleiben; die Völker sollten nicht erkennen, wer in Wirklichkeit 
für die Exzesse unseres „Jahrhunderts des Aufruhrs“ verantwortlich zeich- 


nete. Ueberraschenderweise hat jedoch eine kürzlich herausgebrachte Ak- 


tenpublikation dieses Musterbeispiel einer „leyenda nigra“ als solche ent- 
larvt und die geradezu groteske Umdrehung der Tatsachen bloßgelegt. 


Bei dieser Veröffentlichung handelt es sich um Akten des deutschen 
Auswärtigen Amtes, welche aus Beutebestánden von englischer Seite er- 
folgte.1) Weshalb ausgerechnet England eines der vielen langgehüteten Ge- 
heimnisse der Archive der Wilhelmstraße preisgab, bleibt vorerst ein Rät- 
sel. Entscheidend ist allein die Tatsache, daß von maßgeblichen Kräften des 
untergegangenen Kaiserreiches jahrelang ein falsches, um nicht zu sagen: 
ein verlogenes Bild eines epochalen geschichtlichen Vorganges der Oeffent- 
lichkeit präsentiert worden ist. Das wirft auch die Frage auf, wie es mög- 
lich sein konnte, daß dieses Zerrbild von den verantwortlichen Beamten des 
AA nicht nur während der Weimarer Republik, sondern auch während der 
Zeit Adolf Hitlers aufrecht gehalten werden konnte. Denn, — darüber darf 
man sich keiner Täuschung hingeben, — diese Schweigsamkeit der Mini- 
sterialbürokratie der Wilhelmstraße beruht sicherlich nicht auf einem Zu- 
fall. Vielmehr stellt sie ein System dar, in dessen subversiven Rahmen sich 
auch die Leninaffäre als einer von vielen Bausteinen einfügt. Hier lag der 
Zweck darin, zu verhindern, daß die wirklichen Zusammenhänge, und da- 
mit die Urheber, der vom Ausland gemanagten „Oktober-Revolution“ (aber 
auch des Sturzes des Zarenreiches) vorzeitig erkannt würden. Das Zu- 
sammenspiel der daran beteiligten deutschen und ausländischen Helfers- 
helfer liefert nämlich ein Lehrbeispiel jener zynisch-brutalen Art, mit 
welcher in unserm „Jahrhundert des Aufruhrs“ revolutionäre „Weltge- 
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schichte gemacht“ wird. Man muß 1917 als das europäische Schicksalsjahr 
bezeichnen. Der leichtfertig begründete Kriegseintritt der USA verhinderte 
nämlich gleichzeitig einen erträglichen Kompromißfrieden der sich gegen- 
seitig mürbegeschlagenen kriegsführenden Mächte Europas, sowie die Nie- 
derschlagung der bolschewistischen Revolte, welche dadurch entscheidend 
begünstigt und erst richtig zum Leben erweckt wurde. Erst das Eingreifen 
dér USA hat damit das traditionelle Europa gestürzt und seine Völker der 
kommenden Hölle überantwortet. Damit legt dieses kritische Jahr 1917 
auch die Zündschnüre bloß, mit ‘welcher die westlichen Strategen der 
Weltrevolution später den zweiten Weltkrieg zur Entzündung brachten. 
Seit der Wahl Wilsons im Jahre 1912 stand der Weg nach Versailles ge- 
nauso fest, wie derjenige nach Potsdam nach der Wahl Roosevelts. 


Wie kam nun die bolschewistische Revolution zustande? Zweifellos hat 
‚das Zarenreich seinen schicksalhaftesten Fehler begangen, als es sich in 
die von unbekannt gebliebenen Hintermännern des serbischen Geheim- 
dienstes veranlaßte Mordtat von Serajewo verstricken ließ und mobilmachte. 
Seit Jahrzehnten durch den Terrorismus einer vorwiegend jüdisch gesteu- 
erten revolutionären Untergrundorganisation erschüttert, der niemals beizu- 
kommen gewesen war, weil sie von der staatlichen Geheimpolizei, der 
Ochrana,?) gedeckt und gesteuert wurde, zerbrach das Zarenreich an der 
seit dem Tode des „Zar-Befreiers“ betriebenen hintergründigen Sabotage 
der fälligen inneren Reformen und der übermäßigen Belastung des Krieges. 
Seine Armeen erlagen dem Verrat, welcher ihre sämtlichen Operations- 
pläne auf Geheimdienstkanälen dem deutschen Gegner in die Hände 
spielte3), damit das Zarenreich als „vorherbestimmtes Opfer“ erkennen 
lassend. > 


Auf deutscher Seite (soweit die maßgebenden Spitzen nicht mitwir- 
kende Figuren des weltrevolutionären Spiels waren) hatte man abwechselnd 
auf einen Sonderfrieden und eine „russische Revolution zur Entlastung un- 
serer militärischen Lage gehofft“, schrieb Erich Ludendorff, nicht ohne die 
ungemein charakteristische Bemerkung: „immer war es nur ein Luft- 
schloß gewesen, nun war sie da und kam doch überraschend“) Ungeklärt 
blieb bis heute das Sonderfriedenproblem. Zweifelhaft ist, ob hinter der 
Besprechung, die im Juli 1916 der Vizepräsident der Duma, A. D. Proto- 
popoff in Stockholm mit einem deutschen Diplomaten führte, der Versuch 
einer russischen Anbahnung gesehen werden kann. Alles an dieser Stock- 
holmer Besprechung wirkt dubiös. Bethmann-Hollweg, dieser „unehrliche“ 
Mann (Scheidemann), hat dieser Sondierung, wie er selbst sagt, „von vor- 
neherein“ keine „irgendwie maßgebliche Bedeutung beigemessen“); die Wil- 
helmstraße war dabei durch einen Botschaftsrat Warburg“6) vertreten, ver- 
mutlich einem Sproß der führenden Zionistensippe gleichen Namens. 


Bereits in vergangenen Jahren hat man sich dem Eindruck nicht ent- 
ziehen können, daß die Wilhelmstraße seit Holstein auf den revolutionären 
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Sturz des Zarentums hingearbeitet hatte. Auch Bethmann-Hollweg scheint 
nicht viel Energie auf einen Sonderfrieden verschwendet zu haben. Seine 
Erinnerungen?) darüber sind genau so verschwommen wie es dem sonsti- 
gen Charakterbild dieses verderblichen Mannes entspricht. Ueber den 
Anteil seines Amtes an der Revolutionierung sagt er kein Wort, was man 
wohl als bewußte Auslassungs-Lüge bezeichnen darf, da er inzwischen 
dokumentarisch erhärtet worden ist. Dieser Kanzler, der 1914 so rück- 
sichtslos auf die Kriegserklärung an Rußland drängte, war sich höchstwahr- 
scheinlich genau darüber klar, daß er damit nicht dem deutschen Volke, 
sondern fremden Interessen diente. Lediglich seine gerissene Gewandtheit, 
seine beträchtliche Intelligenz, sowie die arglose Naivität der Reichs- 
führung hat die Aufdeckung des kriminellen Spiels Bethmann-Hollwegs 
verhindert. 


Seit rund 40 Jahren entspricht es der Gepflogenheit, die bolschewisti- 
sche Revolution als das Ergebnis eines deutschen Komplotts zu betrachten 
und, — der Anstoß kam bezeichnenderweise aus gewissen Berliner Krei- 
sen, — Ludendorff zum Hauptschuldigen abzustempeln. Nun ist diese 
„Sündenbock“-Methode bereits zu Zeiten des Alten Testamentes eine liebe 
Gewohnheit bestimmter Kräfte gewesen. Auch kann man es wohl kaum 
als Zufall bezeichnen, daß die erste angeblich dokumentarisch fixierte 
Anklage dieser Art in den USA veröffentlicht worden ist. Gemeint sind die 
sogenannten „Sisson-Dokumente“, welche 1918 in Washington veröffentlicht 
wurden unter dem. Titel „The German-Bolshevik Conspiracy“ (US Public 
Informations Committee, Washington, 1918), — also einer Regierungsstelle. 
Es handelt sich um rd. 60 Dokumente, die von Edgar Sisson, einem Beamten 
des Staatsdepartments angeblich aus Rußland nach den USA verbracht 
und dann veröffentlicht wurden. Nach ihnen stellt sich die Oktoberrevolu- 
tion als ein vom deutschen Oberkommando und verschiedenen deutschen 
Banken in die Wege geleitetes Komplott dar. Insbesondere hätten Lenin 
und andere Sowjetführer in deutschem Solde gestanden. Die Echtheit die- 
ser Dokumente wurde später vielfach bestritten.8) Andererseits enthalten sie 
unzweifelhaft einen echten Kern, besitzen also durchaus gewissen Quellen- 
wert, zumal sie durch die Kratkowsche Veröffentlichung der Akten der 
Wilhelmstraße weitgehend verifiziert worden sind. 


Abgesehen von der nunmehr aktenkundigen Tatsache der Finanzierung 
der bolschewistischen Revolution durch mit der Wilhelmstraße intim zu- 
sammenarbeitenden russisch-jüdischen Geheimdienstkanäle, erhebt sich eine 
weitere Frage. Wer eigentlich, — so lautet sie, — hat in den Jahren 1880 
bis 1913 die revolutionäre Untergrundbewegung in Rußland finanziert? 
Vor allem: welchen Anteil haben deutsche Staatsbürger daran genommen? 
Wer waren diese deutschen Staatsbürger, welche Organisation stand hin- 
ter ihnen und welche Amtsstellen waren ihnen dabei behilflich? Auf jeden 
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Fall steht fest, daß vor 1914 laufend revolutionäre Druckschriften in Berlin 
und anderen Städten des Reiches (übrigens ohne daß die Geheimpolizei 
eingriff) gedruckt, und über Ostpreußen (Wirballen), aber auch durch 
Russisch-Polen ins Zarenreich eingeschmuggelt worden sind. Als beispiel- 


haft dafür darf der Fall des russischen Polizeiobersten Mjassojedoff gelten, 
der im Auftrage der russischen Geheimpolizei jahrelang diesen Schmuggel 


in Wirballen deckte, 1915 dann als lästiger Mitwisser kurzerhand durch 
ein Aer Kriegsgerichtsurteil liguidiert wurde. 


Ki weniger interessant wirkt in daem EEE das Bestre- 
ben gewisser Kreise, solche und ähnliche Spuren der revolutionären Unter- 
minierung des russischen Staates dadurch zu verdecken, daß sie publizi- 
stisch die Verantwortung dafür anderen Personen anlasten. Als Beispiel 
dieser organisierten Haltet-den-Dieb-Methode kann gelten „der berühmte 
Funkspruch Joffes (Im Herbst 1918 sowj. Botschafter in Berlin)... in dem 
vor allem dem Volksbeauftragten Haase unter genauen Angaben vor- 
gerechnet wurde, welche russischen Gelder er zur Entfachung der deut- 
schen Revolution erhalten habe.“9) Stammt das Telegramm wirklich von 
Joffe? Oder besteht nicht eine große Wahrscheinlichkeit, daß es in Berlin 
fabriziert worden ist? Von dort einflußreichen Agenten westlicher Befehls- 
zentralen, welche damit ihre eigene Verantwortlichkeit für die Revolutio- 
nierung des Reiches auf den Sowjetbotschafter abwälzen wollten? Unwill- 
kürlich denkt man hierbei an die merkwürdige Rolle des Berliner Polizei- 
präsidiums und an den von diesem inszenierten Kistensturz des Diplomaten- 
gepäcks Joffes. M. a. W.: ist das Telegramm etwa im Berliner Polizeiprä- 
sidium gefälscht worden? Dagegen spricht jedenfalls nichts. Man kann 
Scheidemann nur beipflichten, wenn er dazu feststellt: „Man muß also als 
Erklärung zu der überraschenden Annahme kommen, daß Joffe durch ein 
bewußt unwahres Telegramm seine eigensten Parteigänger diskreditieren 
wollte; daß die Angelegenheit dadurch klarer und wahrscheinlicher wurde, 
kann man nicht behaupten.“ E 


stets die Oberste Heeresleitung (OHL) Hindenburg - Ludendorff als die 
treibende Kraft des Leninschen Umsturzes angesehen. In Wirklichkeit trä: 


Damit sind wir beim Zentralproblem angelangt. Bisher wurde ae) 


dagegen, — wie die neue Aktenpublikation bloßlegt, — die Wilhelmstraße 
dafür die Verantwortung. Das Auswärtige Amt und mit ihm intim zusam- . 


menarbeitende politische Kreise sind es gewesen, die auf die russische 
Revolution hingearbeitet haben. Diese, die öffentliche Meinung Deutsch- 


lands beherrschenden Kreise, vorweg der hier auffallend schweigsame Beth- 


mann-Hollweg, verstanden es allerdings erfolgreich, selbst im Dunkeln zu 
bleiben und wahrheitswidrig Ludendorff als den Hauptakteur hinzustellen. 
Diese Praxis erlaubt einen ‚tiefen Blick in die Werkstatt der Weltrevolution 
(für die auch der Bolschewismus eine abgeleitete Kraft bedeutete), ihre 


515 


| 
| 


Arbeitsweise, sowie in die im ausländischen Solde stehenden Berliner Aemter. 
Dariiber diirfte heute kein Zweifel bestehen: das Berliner Auswártige Amt 
stellte in jenen Jahren bereits (nicht minder allerdings das dortige Polizei- 
präsidium) eine raffiniert getarnte Agentur, einen von fremden Kräften be- 
herrschten und nutzbar gemachten Apparat dar. Seit Bismarcks Abgang 
wurden dort entschieden, aber geschickt verschleiert, nur noch inten gegen 
das Reichsinteresse gesponnen. 


In dieser Beziehung ergab eine Analyse der Sisson-Dokumente bemer- 
kenswerte Aufschlüsse.10) In einer Auseinandersetzung mit der angeführten 
Bischoffschen Schrift sagte Possony folgendes: „Bischoff veröffentlichte 
Briefe von deutschen Firmen und von der Heeresleitung, die einfach alles 
abstritten und als konventionelle Dementis nicht sehr glaubhaft sind. 
Bischoff griff vor allem die unverbürgten Dokumente des Anhangs an... 
Es kam ihm weniger darauf an, die Wahrheit festzustellen, als Scheide- 
mann zu entlasten. Wohl aber berichtigte Bischoff einen fraglichen Punkt, 
nämlich den, daß die Briefkópfe einiger Dokumente, deren Echtheit Sisson 
behauptet hatte, zweifellos nicht echt waren, weil sie der Praxis der deut- 
schen Armee nicht entsprachen. Die Briefköpfe geben außerdem vor, von 
dem 1914 aufgelösten Großen Generalstab zu stammen, obwohl die Doku- 
mente aus den Jahren 1917 und 1918 datiert waren. Das würde allerdings 
noch nicht die russischen Dokumente betreffen, die Professor Miljukow, 
der ehemalige russische Außenminister, als echt betrachtet. Auf jeden Fall 
ist es denkbar, daß ein geheimer deutscher Stab, mit einer sehr, heiklen 
Operation der politischen Kriegsführung beschäftigt, aus Sicherheitsgründen 
es versäumte, echte Briefköpfe zu verwenden, sondern vielmehr seine Mit- 
teilungen auf veraltete Briefköpfe schrieb, um einerseits den behördlichen 
Eindruck zu wahren und andererseits eine überzeugende Ausrede zu 
haben. ™) 


Sensationell in der Tat, dieser Hinweis auf einen „geheimen deutschen 
Stab“, der neben dem Auswärtigen Amt und der OHL gearbeitet habe, In 
der gesamten deutschen Geschichtsschreibung jener’Epoche, mitsamt ihren 
Dokumentarveröffentlichungen, findet sich kein einziges Wort darüber. 
Dieses Schweigen spricht Bände und man kann der deutschen Geschichts- 
forschung nicht den schwerwiegenden Vorwurf ersparen, daß sie entweder 
dieses hochbedeutsame Faktum unterschlagen oder zu unfähig-naiv gewesen 
sein muß, diesem welthistorischen Geheimnis auf die Spur zu kommen. Zu- 
erst gilt dies für das Reichskriegsarchiv. Denn dieser Hinweis auf einen 
„geheimen deutschen Stab“, der im Dunklen arbeitete, findet noch anders- 
wo indirekte Bestätigung. 


Daneben wird auch noch die Reichsbank als Mitwirkende erwähnt 
(Sisson-Dokumente Nr. 1 u. 57), über welche die finanziellen Transaktionen 
zur Unterstützung der Leningruppe liefen, 


wi 


Insgesamt haben wir es also mit vier Stellen in Deutschland zu tun, 
welche sich angeblich oder tatsächlich an der Aufgabe der Revolutionierung 
Rußlands beteiligten: 


die Oberste Heeresleitung, 

das Auswärtige Amt, 2 
ein unbenannt gebliebener „geheimer Stab“, 
die Reichsbank. 


Um mit der OHL zu beginnen, so hat der bisher meistverdächtigte 
Ludendorff nie bestritten, daß er auf eine Entlastung der Front durch einen 
russischen Umsturz gehofft hatte. In seinen im Winter 1918/19, — also 
ereignisnahe, — geschriebenen „Kriegserinnerungen“ erwähnt Ludendorff 
einen Anteil deutscher Stellen an der Revolutionierung so gut wie gar nicht. 
Ueber die Durchreise Lenins sagt er kurz: „Durch die Entsendung Lenins 
nach Rußland hatte unsere Regierung auch eine besondere Verantwortung 
auf sich genommen. Militärisch war die Reise gerechtfertigt.“ 12) 


AOS 


Später jedoch, als das gegen ihn konzentrisch angesetzte Kesseltreiben 
an Stärke zunahm, und ihm vorgeworfen wurde,-er sei für die russische 
Revolution verantwortlich, äußerte er sich ausführlicher zu diesem Problem. 
Seine Stellungnahme vom 20. 12. 1936 besagte: „Was nun die Beförderung 
der Bolschewisten Lenin und Genossen betrifft, so stelle ich zum hundert- 
sten Male fest, daß Trotzki von Nordamerika aus unmittelbar über Schweden 
nach Petersburg gelangte, Lenin wurde auf Antrag des Reichskanzlers 
v. Bethmann-Hollweg, der hierzu, wie ich später festgestellt habe, von 
Parvus-Helphant, Scheidemann und Erzberger veranlaßt worden ist, aus der 
Schweiz nach Kopenhagen gefahren. Der stellvertretende Generalstab hatte 
lediglich, seiner damaligen Aufgabe entsprechend, Reisepässe auszustellen. 
Da die politische Reichsleitung diese Pässe wünschte, hatte die OHL keinen 
Anlaß, die Pässe zu versagen. Mir war der Name Lenin bis dahin unbe- 
kannt gewesen. Dies zur Feststellung des Tatbestandes.“ 18) 


Wie man später erkennen wird, deckt sich jedes dieser Worte mit den 
Tatsachen, die bis heute bekanntgeworden sind. Man muß dem vielge- 
- schmähten Ludendorff zuerkennen, daß er, — im Gegensatz zu Bethmann- 
Hollweg, — sich einer beachtlichen Wahrheitsliebe befleißigte. 


Zu diesem Vorgang lieferte der damalige Chef des deutschen militäri- 
schen Geheimdienstes, Oberst Walter Nicolai, noch einige bedeútsame De- 
tails. So wenig Vertrauen auch Nicolai im allgemeinen verdient, da er offen- 
bar in westlichem Solde stand, so finden doch seine diesbezüglichen An- 
gaben im wesentlichen andersweitige Bestätigung. Ueber die Lenin-Reise 
schreibt Nicolai: „Das deutsche Auswärtige Amt trat in der Erwartung, 
der deutschfeindlichen Kerenski-Regierung Schwierigkeiten zu bereiten, für 
die Bewilligung seines Gesuches 14) um Durchreise durch Deutschland ein. 
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Die deutsche Oberste Heeresleitung widersprach anfangs, erteilte dann aber 
ihre Zustimmung unter der Bedingung, daß Lenin und seinen Begleitern 
auf der Fahrt durch Deutschland nicht Gelegenheit zur Agitation gegeben 
werde. Ihre Mitwirkung bei diesem Vorgang beschränkte sich dementspre- 
chend darauf, daß Organe des deutschen Abwehrdienstes den Abschluß in 
Deutschland übernahmen und seinen Zug durch Deutschland be- 
gleiteten.“15) 3 > 


Unter` den Begleitern Lenins befand sich übrigens auch Sinowjew- 
Apfelbaum. Weniger bekannt ist, daß -das Sisson Dokument Nr. 57, ein 
Rundschreiben der Reichsbank vom 2. November 1914, ihn als Empfänger 
eines Kredits dieses Instituts für Umsturzzwecke ausweist. 


Tatsächlich enthält dieses Dokument vom 2. 11. 1914 den ersten Faden 
der Bemühungen um eine Revolutionierung Rußlands. Die Akteure in 
Deutschland haben also buchstäblich vom ersten Kriegstag an auf dieses 
Ziel hingearbeitet. Man vermag sich dem Eindruck nicht zu entziehen, daß 
das Zarenreich mit dem von ihm bewirkten Kriegsausbruch seine Schuldig- 
keit getan, und mit der Unterzeichnung der Mobilmachungsorder gleich- 
zeitig sein eigenes, — von der Weltrevolution beschlossenes, — Todesurteil 
unterschrieben hat. 


Den bisher unbekannt gebliebenen Anschluß an die von den Sisson-Do- 
kumenten weitgehend zutreffend festgehaltenen Vorgänge liefert nun die 
Dokumentenveröffentlichung George Katkovs. Eine knappe, aber gute Zu- 
sammenfassung ihres Inhalts lautet: „Im Frühjahr 1915 berichtete Graf 
Brockdorff-Rantzau (Gesandter in Kopenhagen), daß er einen vorzüglichen 
‚Rußlandsachverständigen‘ namens Dr. Parvus-Helphand kennengelernt habe. 
Schon im August des gleichen Jahres kann er nach Berlin melden, daß ‚die 
Organisation des Dr. P.“ vorzüglich funktioniere. Parvus habe acht Ange- 
stellte in Kopenhagen und zehn in. Rußland. ‚Bisher konnte alles so diskret 
gehandhabt werden, daß nicht einmal die Leute, die in der Organisation 
arbeiten, wissen, daß unsere Regierung dahintersteht... P. hat gehört, daß 
Lenin nach Stockholm kommen wird. Er kann wenig tun, da ihm (Lenin) 


` die Geldmittel fehlen.16) ... Einige Wochen darauf meldet Brock- 


dorff-Rantzau, daß Helphand die Kosten einer ‚vollständigen Revolution 
in Rußland‘ auf 20 Millionen Rubel schätze. Am 29. Dezember unter- 
zeichnete dann dieser mysteriöse Herr Parvus... mit dem Namen Dr. A. 
Helphand folgende Quittung: ‚Erhalten von der deutschen Botschaft in 
Kopenhagen die Summe von einer Million Rubel in russischen Banknoten 
zur Förderung der revolutionären Bewegung in Rußland.‘17) 


Besondere Aufmerksamkeit im Rahmen dieses Komplexes verdient die 
geheime Note, welche Brockdorff-Rantzau am 6. Dezember 1915 an Beth- 
mann-Hollweg sandte, die letzterer aber unterschlagen hat.18) 
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Darin verlangt B.-R. „Rußland rechtzeitig zu revolutionieren“ und sagt: 
„daß Dr. Helphand weder ein Heiliger, noch ein bequemer Gast ist, steht 
fest; er glaubt aber an seine Mission und hat eine Probe seiner Befähigung 
während der Revolution nach dem russisch-japanischen Krieg abgelegt. 
Dr. Helphand. ..- macht, gestützt auf eine zwanzigjährige Erfahrung, 
positive Vorschläge. 


Aus diesem Aide-Memoire geht zweierlei hervor. Zunächst, daß Beth- 
mano Hollwez sehr wohl von Anfang an über das Vorwärtstreiben der rus. 
sischen Revolution Bescheid wußte, daß seine wortarme Naivität in seinem 
politischen Rechtfertigungsbuch gespielt und geheuchelt gewesen sein 
muß. Muß man ihn als bewußten Lügner bezeichnen? Wenn. man dar- 
unter auch die Unterschlagung und Verschweigung entscheidender Vor- 
gänge und Zusammenhänge verstehen will; dann. kommt man um diese 
Charakterisierung kaum herum. Damit ändert sich aber auch die historische 
Position dieses Mannes und die Bedeutung seiner Politik. Sein nervös- 
heftiges Verlangen nach der Kriegserklärung an Rußland im Juli 1914 er- ' 
scheint nunmehr in einem vóllig anderen Licht: dieser Mann hat; — sicher- 
lich im Auftrag unbekannt gebliebener Hintermänner, — das Deutsche Reich 
bewußt und. vorsätzlich in den Krieg gestürzt. Daß es ihm eine Zeit lang 
gelang, seine Umwelt über seine wahre Rolle zu täuschen, spricht nicht 
dagegen, sondern beweist nur die politische Naivität der damaligen deut- 
schen Führungsschicht (soweit sie nicht gekauft gewesen ist). Die von Tir- 
pitz beobachtete. „nervöse Kriegsbereitschaft“ des Reichskanzlers spricht 
"sowohl psychologisch, als auch hinsichtlich dessen politischen Intentionen 
Bände.1P) 


Wie weit verbreitet das Wissen um diese revolutionären Bemühungen 
im Auswärtigen Amt waren, verrät eine Mitteilung des Staatssekretärs von 
Kühlmann vom 3. 12. 1917 an den Kaiser. Dort heißt es: „Rußland er- 
schien als das schwächste Glied in der Kette unserer Feinde. Die Aufgabe 
war daher, dies Glied allmählich loszulösen, und, wenn möglich, zu ent- 
fernen. Dies war der Zweck der umstürzlerischen Tätigkeit, die wir in 
Rußland hinter der Front zu unternehmen veranlagten. .“20) 


Man braucht natürlich kaum besonders zu betonen, daß der ebenfalls 
sehr fragwürdige Herr v. Kühlmann 21) selbstverständlich hier nur die Les- 
art für Naive darbietet. Wenn man Auswärtige Amt an seinem Früchten 
erkennen will, dann sind diese unbestreitbar in zwei Weltkriegen allein den 
USA zugute gekommen. Irrt man sich daher, wenn man dort drüben auch ` 
den Auftraggeber vermutet, der die erstaunlichen Fehltritte der „deutschen 
Diplomatie“ seit Bismarcks Abgang vermutlich nicht schlecht honorierte? 


Als eine der Spitzenfiguren dieses Weltdramas muß P = 
betrachtet werden. Unser Wissen über sein Leben und sein Wirken ist 


ziemlich bruchstückhaft, eine ausführliche Biographie fehlt. Höchstwahr- 
scheinlich haben wir es bei ihm mit dem sorgsam getarnten obersten Lei- 
ter der europäischen Untergrundbewegung des weltrevolutionáren Zionis- 
mus zu tun. Es lohnt sich daher sämtliche Angaben über ihn einmal zu- 
sammengefaßt zu analysieren. So besagt eine Quelle: „Unter den marxi- 
stischen Revolutionären nimmt Parvus (= Pseudonym. Der Name lautete: 
Dr. Alexander Helphand. D. V.) eine einzigartige Stellung ein: nicht nur 
als Kopf, sondern auch als Mensch. In der russischen Ukraine von jüdi- 
schen Eltern geboren, die möglicherweise holländischer Abstammung waren, 
ging er in jungen Jahren nach der Schweiz und promovierte an der Uni- 
versität Basel. Im Laufe weniger Jahre wurde er — noch als junger Mann — 
einer der führenden Theoretiker der deutschen SPD. In,den Jahren 1905 
bis 1906 beteiligte er sich in hervorragender Weise an der Russischen Re- 
volution und spielte zwischen 1910 und 1914 eine dunkle Rolle in der 
türkischen Politik.22)... Seinem ganzen Wesen nach (war er) ein Mann: 
der Tat... Parvus hatte Zeiten großer Not und selbst Hungers hinter sich, 
war aber während der letzten 13 Jahre seines Lebens (1911-1924) ein 
Schwerverdiener 23), vielleicht sogar ein Multimillionär, der beträchtliche 
Summen zur Veröffentlichung sozialistischer Bücher und Zeitschriften stif- 
tete. Seinen revolutionären Genossen gegenüber, lebte er auf sehr großem 
Fuße, genoß den Luxus des Lebens und frönte den Vergnügungen eines. 
erfolgreichen, wenn auch überalterten und gnomenhaften Juans: alles Ei- 
genschaften, die unter marxistischen Revolutionären recht selten sind. Wäh- 
rend manche seiner geschäftlichen Unternehmungen den Stempel des 
kommerziellen Genies tragen, lassen sich durchaus nicht alle als Musterbei- 
spiele eines überentwickelten Ehrgefühls hinstellen.2#) Nachdem er in sei- 
nen jungen Jahren praktisch aus fast allen deutschen Staaten ausgewiesen 
worden war, endete er als intimer Berater des deutschen Reichspräsidenten 
Ebert. 28) 


Auch seine politische Position läßt sich ziemlich genau abstecken. 
Possony sagt darüber: „Parvus war zynisch, hinterhältig, verschlossen und 
manchmal wahrscheinlich unanständig, dennoch der hervorragendste Rea- 
list unter den Revolutionären seiner Generation... Daß ein Renaissance- 
mensch‘ seines Typs sich nicht mit der bolschewistischen Mythologie und. 
deren heuchlerischem Puritanismus begniigen könnte, ist eine andere Sache.“ 


Weitere Unterlagen über Parvus verdanken wir ausgerechnet Moritz J. 
Bonn, der zu „den großen Nationalökonomen“ gezählt wird, wahrscheinlich 
aber nicht minder einer der agilsten und aktivsten deutschen Zionisten ge- 
wesen ist. Bonn deutet an, daß Parvus „die marxistische Lehre sehr ge- 
schickt“ für seine „permanente Revolution“ „benutzte“, also nichts anderes, 
als ein unter marxistischer Tarnkappe arbeitender Zionist gewesen sein 
muß. Ueber seine Rolle in der türkischen Politik während der Balkankriege 
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weiß Bonn, daß Parvus sich nicht auf seine Rolle als Reporter beschränkte, 
sondern sich zum „Kriegsgewinnler“ entwickelte und „tüchtig Geld im 
Getreidehandel“ verdiente. Erstaunlicherweise gibt Bonn zu, daß er über 
die Rolle Parvus in Kopenhagen längst vor der Veröffentlichung”der er- 
wähnten Dokumente der Wilhelmstraße ausgezeichnet Bescheid wußte. 
Demnach war der zionistische Führungszirkel über die Geheimnisse der 
Reichspolitik besser im Bilde als das deutsche Volk selber.26) 

Aus allen Angaben geht hervor, daß Parvus, den selbst seine Partei- 
freunde als „Wüstling“ bezeichneten, trotz seiner Fassade alles andere als 
ein innerlich überzeugter Marxist gewesen ist. Vielmehr benützte er diese 
Heillehre, die das Judentum sich auf den Leib geschrieben hatte, als Mittel 
zur Revolutionierung Europas. Parvus war wenig mehr, als ein jüdischer 
Berufsrevolutionär, der gleichzeitig aber von der Dividende seiner Taten ein 
Luxusleben führen wollte. Sein Intellekt verdient große Anerkennung, hat 
er doch schließlich die ganze deutsche Sozialdemokratie mit Erfolg düpiert. 
Sie wetterte zeitlebens gegen die nationalen Bestrebungen im eigenen Lande 
und machte sich gleichzeitig zum Vorspann der jüdisch-nationalrevolutio- 
nären Bestrebungen. Ohne Ueberspitzung kann man sagen, daß die deutsche 
SPD, gleich dem blinden Hödur, im Auftrage der jüdischen Nationalrevo- 
lution, nicht nur der eigenen Nation so ungefähr alles schuldig geblieben 
ist, was sie überhaupt nur konnte, sondern überdies ihr unermeßlichen 
Schaden zugefügt hat. Denn die Zeche des Sieges der Parvus und Genos- 
sen hat die deutsche Arbeiterschaft in zwei Weltkriegen bezahlt. 
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tionen in der Türkei (vermutlich mit Hilfe Dschawids) unbekannt geblieben. Recht 
interessant ist ferner der Zeitpunkt des Geldzuflusses: 1911, d. h. ein Jahr vor der 
Wahl Wilsons und drei Jahre vor Kriegsausbruch. Ueberhaupt weist das folgende 
Jahr 1912 eine eigenartige Zunahme der politischen Aktivität in Europa auf. 

24) Anspielung auf den Parvus-Skandal der Weimarer Zeit. 

25) Possony, aaO, S. 34/35. 

26) „So macht man Geschichte“, Moritz J. Bonn, München 1953, S. 253 ff. Bemer- 
kenswert an diesem Buch ist das breite Wissen, sowie das Vertrautsein Bonn’s mit 
der Person und der politischen Rolle Parvus’. Das erlaubt auch Rückschlüsse auf 
die Rolle des Verfassers, der sicherlich systematisch in antideutschem Sinne ge- 
arbeitet hat, wenn er das auch nicht offen zugibt. 


AN UNSERE LESER! 


Wir bitten unsere Leser um die Freundlichkeit, 
uns recht zahlreich Anschriften solcher Personen aus 
ihrem Bekanntenkreise zuzusenden, die ihrer ganzen 
Einstellung und Aufgeschlossenheit nach als WEG- 
Bezieher in Frage kämen, es aus irgend einem Grunde 
jedoch nicht sind. Wir danken unseren Freunden im 
voraus für ihre Werbe-Hilfe und grüßen sie auf das 
Freundlichste! 


DÜRER-VERLAG 
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ANNEMARIE DAHM 


Bleiht China chinesisch? 


Ein Beitrag zur Frage, ob alle Grundlagen im chinesischen 
Kommunismus gänzlich neu sind 


Da häufige Neben- und Miteinander von alten und neuen Kräften in 
der modernen' chinesischen Entwicklung ist für den Außenstehenden ver- 
wirrend und erschwert auch eine klare Meinungsbildung in Bezug auf den 
chinesischen Kommunismus. Dieses Gefühl der Urteilsunsicherheit wird fer- 
ner bestärkt durch die Fülle der gegenwärtigen internationalen China-Litera- 
tur, in der z. T. Werke über das „klassische“ oder das „neuzeitliche“ China 
nicht immer als solche gekennzeichnet sind. Kein Wunder, wenn man häu- 
fig die Frage hört: Ob die.heutigen Menschen des Fernen Ostens wohl ganz 
andere geworden oder trotz allem in der Tiefe ihrer Wesensart dieselben 
geblieben sind? Diese Frage des Entweder-Oder ist eine typisch abendlän- 
dische Fragestellung. Der fernöstliche Mensch würde antworten: Ja, d. h. das 
Eine, wie das Andere! Doch liegen nicht auch bei uns im Abendlande die 
Dinge ähnlich? Entdecken wir nicht auch bei unseren Umformungen immer 
wieder die Erscheinung, daß traditionelle Elemente, die angeblich schon, 
vergangen waren, doch als bewegende Kräfte mit den neuen Impulsen zu- 
sammenwirken, um dann nicht selten bei einer Weiterentwicklung, aller- 
dings unter anderen Vorzeichen, wieder sichtbar zu werden? 

So können wir auch in Bezug auf China und den chinesischen Kommu- 
nismus ‚gar nicht umhin, uns nach den Wurzeln, d. h. nach den alten Sozial- 
formen und früheren chinesischen Revolutionen umzusehen, sonst vermögen 
wir den spezifisch chinesischen Charakter des fernöstlichen Kommunismus 
gar nicht zu ermessen. Wir finden nämlich in China bereits in den ältesten 
Zeiten ‚kommunistische Ideen“, und für diese ist es ähnlich wie 
für den modernen Kommunismus bezeichnend, daß auch damals das Ver- 
halten der „Bauern“ jedesmal entscheidend blieb. Wir wissen, daß es ge- 
rade die Bauernschaft war, welche Mao Tse Tung 1949 an die Regierung 
brachte und nicht etwa ein Großstadtproletariat oder gar die Armeen Stalins. 
So haben wir es auch heute letztlich mit einer kommunistischen Bewegung 
zu tun, deren Hauptanliegen in einer Agrarreform und ihrem lebendigen 
Anschluß an die gewaltige Industrialisierung beruht. Höchstes Ziel Chinas 
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ist aber, unter sozialer und nationaler Erstarkung zu einer selbständigen 
- Weltmacht zu werden. Und schon heute ist China als neuer Großstaat sehr 
sichtbar in das weltpolitische Spiel eingetreten! 


Ein Versuch zur Einführung kommunistischer Wirtschaftsmethoden und 
einer sozialistisch- kommunistischen Gesellschaftsordnung wurde bereits von 
dem Kanzler Wang Niang-schi während der Sung-Dynastie (1069-1086 
n. Zw.) unternommen und zwar mit voller Unterstützung des Kaisers. Weil 
dieser Versuch aber zu drastisch war, erwirkte er die Ablehnung der Bauern, 
die sich zu einem passiven Widerstand zusammenschlossen. 


Das gleiche Schicksal hatte ein 1093 von der Witwe des Kaisers Tschi 


Tsung unternommener ähnlicher Plan. — Auch die Taiping-Bewegung (1850— 
1864), bezw. ihr Urheber Hung Hsiu-tjüan nahm in seiner Sektengründung 
und Revolutionsbewegung kommunistische Ideen zur Grundlage, die sich 
wiederum nach apostolischem Muster richteten, weil Hung Hsiu-tjüan sich 
als einen jüngeren Bruder Christi betrachtete. 

So haben sich in China zu allen Zeiten revolutionäre Strömungen und 
Reformer geltend gemacht, und es ist ein Irrtum, wenn viele Abendländer 
der Ansicht sind, daß die chinesische Geschichte sich nur geradlinig und 
unter starrem Konservativismus fortbewegt hätte! Wir können u. a. einige 
in einem gewissen Rhythmus von 200-300 Jahren wiederkehrende Bauern- 
aufstände und Unruhen verzeichnen, denen meistens Agrarreformen oder 
eine Wiederherstellung alter Agrarzustände folgten (Siehe bezügl. Agrar- 
reformen auch: „DER WEG“, 1954, Heft II, S. 776 f.). Aehnlich lagen die 
Dinge vielfach im neuen China, angesichts der für die Bauern nicht mehr 
zu ertragenden Pacht- und Zinszustände. 


Von den jetzigen chinesischen Gewerkschaftsorganisationen können wir 
ebenfalls Verbindungen zu älteren sozialen Zusammenschlüssen zurückver- 
folgen. Die jahrhundertealten Geheimbünde haben sich auch heute noch in 
weiten Teilen des Landes unverändert bewahrt. Wenn in früheren Zeiten 
die Bauern in ernste Not gerieten und die Entbehrungen so groß wurden, 
daß selbst jene „fernöstliche, unsagbare“ Geduld sie nicht mehr zu ertragen 
vermochte, dann begannen wohl diese alten Geheimbünde langsam aufzu- 
glimmen und am Ende dann oft unter furchtbarer Gewalt aufzulodern. 

Die Geheimbünde haben ihre Parallelen in den sehr einflußreichen 
Gilden, die in neuerer Zeit in ihren Organisationen vielfach einen unmittel- 
baren Anschluß an die Gewerkschaften der, Industriearbeiter fanden. 

Alle diese nach uralten Vorbildern, nach dem Muster der klassischen 
Gilden, gebildeten Organisationen stellen eine unschätzbare Grundlage dar 
für die wachsende Selbständigkeit und Besonderheit des heutigen sich im- 
mer stärker industrialisierenden China. Zum anderen ist zu beachten, daß 
der Kommunismus in China eben nicht aus einem Großstadtproletariat her- 
vorgegangen ist, sondern daß auch noch jetzt der größte Teil der Industrie- 
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arbeiter Bauern waren oder aus alten Bauernfamilien stammen, also noch 
einen sehr engen Kontakt mit dem Lande besitzen, im Gegensatz zum 
abendländischen Fabrikarbeiter. 


Geradezu einen Schlüssel zum Verständnis des chinesischen Kommunis- 
mus, seiner Geschichte und seines besonderen Aufbaus finden wir in der 
Gestalt Sun Yatsens. Sein Ziel war, ein modernes chinesisches Reich zu 
schaffen, in dem die moralische Kultur des klassischen China mit der euro- 
päischen und amerikanischen Zivilisation, Naturwissenschaft und Technik 
vereinigt werden sollte. So war Sun Yatsen Konfuzianer und gehörte eben- 
falls der christlichen Kirche an, er war Chinese und gleichzeitig moderner 
Demokrat, andererseits aber ein Gegner des Klassenkampfes und der ma- 
terialistischen Geschichtsauffassung, wie sie der abendländische-marxisti- 
sche, bzw. russische Kommunismus lehrt — und trotzdem war Sun Yatsen 
zu einigen Zeiten mit Sowjetrußland befreundet. Wenn man diese für uns 
als Widersprüche wirkenden Tatsachen eingehend untersucht und von der 
chinesischen Perspektive her betrachtet, wird einem vieles auch an den 
heutigen „Dualitäten“ in Mao Tse Tungs Verhalten klar. 


Man darf nie vergessen, daß Sun Yatsen nicht nur ein politischer Revo- 
lutionár war. Seine Ziele wurden keineswegs damit erreicht, daß er die 
Mandschu-Dynastie stürzte und eine demokratische Republik zunächst nach 
amerikanischem Muster errichtete. Er war viel weitschauender und plante 
bereits damals die Industrialisierung des ganzen Landes, die von Mao Tse 
Tung nunmehr in umfassender Weise vollzogen wird und bekanntlich in 
einigen Gegenden zu erstaunlichen Ergebnissen geführt hat! Aber — und 
dieser Punkt ist sehr wichtig — Sun Yatsen bemühte sich darum, diesen 
Industrialisierungsprozeß nicht einfach nach dem Vorbild des Abendlandes 
zu kopieren, sondern von vornherein dafür Sorge zu tragen, daß China die 
sozialen Kämpfe erspart blieben, wie wir sie in der europäischen Geschichte 
verfolgen können. Mit anderen Worten: er wollte die neuen Bewegungen 
so lenken, daß die Volkswohlfahrt und das Volksleben, damit aber — wie 
es schon Konfuzius erstrebte — der Mensch Mn allen politischen 
und wirtschaftlichen Lebens blieben. 


‚Aus dem Grunde schuf Sun Yatsen die ce ue 12110 vom Volks- 
tum: 1. Die Lehre vom Volkstum als solchem (Min-Dsu), 2. Vom Volksleben 
und seiner Wohlfahrt (Min- Schéng) und 3. der Volksgewalt, der Demo- 
kratie (Min-Tjüan). Denn, so schloß Sun Yatsen, das Volk kann nur durch 
das Volk selbst regiert werden, wenn es eben zu solcher Selbstregierung 
auf Grund der beiden vorhergehenden Entwicklungsstufen reif geworden ist. 


Bezeichnend für die fernöstliche Weltanschauung ist, daß alle ihr ver- 
bundenen Politiker in sehr starkem Maße auch mit den „psychologischen“ 
Grundlagen ihrer Völkerschaften arbeiten und rechnen, mehr als mit den 
nur politischen und wirtschaftlichen Voraussetzungen. So ist vor allem die 
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soziale Frage in China zum größten Teil gleichzeitig eine gefühlsmäßig- 
nationale und muß daher auch historisch gebunden sein, also gewisse Tra- 
ditionselemente in ihre neue Wandlung mit hineinnehmen. 

In den einzelnen Bestrebungen Sun Yatsens um das Volkswohl ist es 
ferner für China charakteristisch, daß neben Nahrung, Kleidung, Woh- 
nung, Stellung (Beschäftigung) auch ein bestimmter Anteil an den „Freu- 
den des Lebens“ mit eingeschlossen ist. Wenn man nun ferner die Mit- 
glieder der Organisationen während der einzelnen Revolutionsphasen be- 
trachtet, so wird man bemerken, daß hier die chinesische Intelligenz (d. h. 
Professoren, Studenten) in einer Reihe mit den Arbeitern und den Bauern 
gekämpft haben, ja, daß sich sogar „Kapitalisten“ mit an dem Aufbau be- 
teiligten, wohingegen das Ziel des Bolschewismus der Klassenkampf, die 
Diktatur des Proletariats ist, wodurch aber eine Proletarisierung der Ge- 
sellschaft herbeigeführt werden mußte. Sun Yatsen hat von vornherein den 
Klassenkampf abgelehnt: einmal weil es ja in China nie ein sogen. Kasten- 
wesen gegeben hat, zum anderen, weil gerade durch den „gemeinsamen“ 
Kampf aller Kreise des Volkes — wie eben betont — ein Klassenkampf im 
marxistisch-kommunistischen Sinne von vornherein fortfiel und sinnlos war. 


Sogar bei dem kleinsten sozialen Zusammenschluß, bei der chinesi- 
schen Großfamilie, war letztlich das kollektivistische-kommunistische Ideal 
schon während der ältesten Zeit erfüllt. Denken wir etwa daran, daß es 
im Sippenverband nur eine „gemeinsame“ Familienkasse gab, in die jeder 
- Eigen- bzw. Einzelgewinn floß, die allerdings aber auch jeder wiederum 
unter gegebenen Umständen in Anspruch nehmen konnte. Auch im übrigen 
galt das Individuum nichts für sich allein, sondern nur im Rahmen der 
Familie. Man kann also durchaus von einem „Familienkommunismus“ im 
klassischen China sprechen! Auch in anderer Hinsicht ist solche Aussage 
berechtigt, insofern als oft in ein und derselben Familie geradezu eine 
Staffelung aller Berufsschichten und sozialen Bereiche vorhanden waren, 
d. h. jeweils einflußreiche Persönlichkeiten, bzw. höhere Beamte und Ge- 
lehrte, aber auch Bauern und Arbeiter derselben Sippe angehörten. Fer- 
- ner gab es ja in China keinen „erblichen“ Adel, mit Ausnahme der Fa- 
milie des Kung Dsi. Die Mitglieder anderer adeliger Familien mußten 
stets ihren Adel durch besondere Leistungen neu erwerben. Auf diese 
Weise ist natürlich — abgesehen von ausgesprochenen Verfallszeiten — die 
außergewöhnlich tiefe Kluft zwischen Herrschenden und Beherrschten, als 
unüberbrückbare Standesunterschiede, nie aufgekommen wie etwa in 
Europa. In der neuzeitlichen Sozial-Formung sind solche traditionellen 
Voraussetzungen natürlich mitbestimmend gewesen, und darum war das 
Ziel Sun Yatsens vorzugsweise die „Volksherrschaft“ und keine Klassen- 
herrschaft wie bei der abendländischen marxistischen Doktrin. 


Wie steht es nun in Bezug auf den Kommunismus, um die von alters- 
her ausgeprägte Kontinuität der Weltanschauung ethisch-philosophischer Art, 
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speziell den Konfuzianismus und im weiteren Sinne den Universalismus? 
Kónnen wir auch rein weltanschaulich noch- ato zu der klassischen 
Tradition feststellen? 

Wir wissen alle, daß das heutige China in seinem gewaltigen Aufbau- 
programm, wo Fortschritt, Industrialisierung. und soziale Umgestaltung 
Hauptantriebe sind, — für jeden Europäer sichtbar —, von dem alten China - 
völlig verschieden ist. Aber wissen wir mit Sicherheit, wie sich letztlich 
die Gestalt des China von Morgen zeigen wird? Was China erstrebt, kann 
keineswegs eine lokale Isolierung sein, anderseits aber auch kein Imperialis- 
mus. Bei Konfizius finden wir Grundlagen einer Weltanschauung, die auch 
für den Aufbau im modernen Völkerleben Richtschnur und festen Halt 
geben könnten. — Es will so scheinen, als ob manchmal sogar die Lehre 
von „Maß und Mitte“ oder eben das Innehalten der „mittleren Linie“ 
zwischen allen Extremen der politischen Wirrnisse der heutigen Zeit und 
nicht zuletzt die weise Kunst der Kompromisse in der Haltung Sun Yat- 
sens mit einbezogen waren und z. T. vielleicht auch von Mao Tse Tung 
beabsichtigt werden. 


Man wird bei manchen Ausführungen in den Werken Sun Yatsens und 
seinen Aussagen an einige Gedanken der konfuzianischen Doktrin erin- 
nert. Nehmen wir die Worte aus der konfuzianischen Lehre vorweg, um 
sie mit den Gedanken Sun Yatsens zu vergleichen. Hier heißt es bei 
Kung Dsi: 

„Wenn die große Wahrheit siegt, dann wird die Erde allen zu eigen 
sein. Man wird die Weisen zu Herrschern wählen und die Tüchtigen als 
Führer bestätigen. Man wird die Treue verkündigen und den Frieden 
pflegen. Dann werden die Menschen nicht mehr ihre Nächsten nur lieben, 
nicht mehr ihre eigenen Kinder nur versorgen, sondern alle Alten werden 
ein friedliches Ende haben, alle Kräftigen werden nützliche Arbeit zu 
tun haben, alle Jungen werden für ihr Wachstum Förderung haben. Auch 
die Armen und Witwen, die Waisen und Kinderlosen, die Schwachen und 
Kranken werden ihre Fürsorge haben. Alle Männer werden ihre Stellung, 
alle Frauen ihr Heim haben. Man sammelt die Früchte des Feldes, weil 
sie nicht am Boden verfaulen dürfen, nicht mit dem Zweck, sie für sich 
selber einzuheimsen. Man tut die Arbeit, weil sie nicht ungetan bleiben 
darf, nicht mit dem Zweck, sich selber Vorteil zu verschaffen. 


Mit allen Listen und Ränken ist es zu Ende, man braucht sie nicht 
mehr. Diebe und Räuber, Mörder und Totschläger gibt es nicht mehr. Und 
draußen die Türen und Laden, man schließt sie nicht mehr. Das heißt 

die große Gemeinsamkeit.“ 
Í Solche Ideen und Ideale klingen in den Worten Sun Yatsen an, der 
versuchte die Vergangenheit, sofern sie lebensfähig war, mit einzubeziehen 
in seine modernen Sozial-Formen und Lebensgestaltungen. — So sagt er 
einmal am Schluß seiner Schrift über „Die Lehre vom Volkstum“: 
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„Wir wollen nicht nur die Position unseres eigenen Landes verbes- 
sern, sondern auch der ganzen Welt gegenüber eine große Aufgabe er- 
füllen! Es soll diese besagen, daß wir eine Politik begründen wollen zur 
Hilfe der unterdrückten Völker, den kleineren und schwächeren Völkern 
wollen wir helfen, die starken abzuwehren und schließlich den Imperialis- 
mus ganz vernichten, erst dann können wir damit beginnen, die Pläne, 
das ‚Land zu regieren‘, und die ‚Welt zu ordnen‘, auszuführen. Wenn wir 
die Stellung unseres eigenen Landes gehoben haben, werden wir, auf 
Grund unserer pazifistischen Einstellung, die Welt zusammenfassen und 
zum wahren Universalismus führen können. Dies ist die große Aufgabe 

des Vierhundert- (Jetzt: Sechshundert-)millionenvolkes, und sie entspricht 

dem Geist unserer Nationen.“ 

Des öfteren sprach Sun Yatsen davon, daß innerhalb der modernen Zi- 
vilisation erstaunlich rasche Fortschritte zu erkennen seien, dagegen wäre 
auf dem Gebiet der Politik nur eine geringe Entwicklung zu bemerken — 
Sun Yatsen macht ferner den ausgezeichneten Unterschied zwischen: 
„theoretischer“ und „praktischer“ Politik und damit zwischen „Gewalt“ 
und „Macht“ in Bezug auf ihre realen Auswirkungen. Dieser Unterschied 
und, diese Bemerkung sind zum ersten Male vón Sun Yatsen herausgestellt 
worden und verdienen in der internationalen Politik höchste Beachtung! 
Von chinesischer Seite ist dieser Gedanke einmal als „Revolution der Po- 
litik“ angesprochen worden. 


Eine Bestrebung, die sich ebenfalls an die altchinesischen konfuziani- 
schen Ziele anlehnt, ist der hohe Wert, den man auch im neuen China 
der Erziehung des Einzelnen beimißt. Ebenfalls der Ahnenkult und die in 
dieser Beziehung uralte „pietätvolle Lebenhaltung“, in erster Linie auch 
für die Eltern und Alten zu sorgen (trotz Auflösung der Großsippenform), 
spielten nicht nur in den Gedankengängen Sun Yatsens eine große Rolle, 
sondern sind auch im jetzigen China noch lebendig. 

Doch schon Sun Yatsen hatte den Wunsch, daß diese Ideen des 
neuen Volkstums keineswegs auf China selbst beschränkt bleiben sollten. 
Denn, wie es in einer anderen Schrift Sun Yatsens heißt: „Die Lehre vom 
Volkstum kann als Sozialismus, Kommunismus und schließlich als Univer- 
salismus aufgefaßt werden.“ Auch diese Worte klingen an den weltum- 
fassenden Humanitätsgedanken Kung Dsis an. 


Abschließend und zukunftweisend können wir sagen, daß gerade diese 
alten Grundlagen im heutigen chinesischen Kommunismus eine spezifisch 
„chinesische“ Gestalt des künftigen China erahnen lassen! 
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ZALDUN DE URRALAGOITIA 


/ Volksüberlieferung der Basken“ 


Sen dem Beginn dieses Jahrhunderts haben die Studien über baskische 
Mythologie einen erheblichen Fortschritt gemacht, vor allem dank den 
beachtlichen Arbeiten des großen Ethnologen J. M. de Baradiaran. Aber 
man muß dennoch zugeben, daß die Kenntnisse, die wir auf diesem Ge- 
biete besitzen, noch recht fragmentarisch sind, wahrscheinlich immer 
unvollständig bleiben werden, weil eben die Forschungsarbeit zu spät auf- 
genommen wurde, als die Basken bereits den Sinn für ihre Volksiiber- 
lieferungen zu verlieren begannen. 


Es liegt auf der Hand, daß man nicht erwarten darf, bei uns eine My- 
thologie in voller Entwicklung wie bei Griechen oder Römern zu finden, 
mit Gottheiten, deren Genealogie, Eigenschaften, Vorrang man kennt und 
die in einem geographisch genau umschriebenen Olymp daheim sind. 
Aber darüber hinaus, haben sich bei uns seit der Einführung des galilá- 
ischen Glaubens auch keine Priester oder Mönche der christlichen Kirche 
gefunden, die etwa daran gedacht hätten, die alten heidnischen Ueber- 
lieferungen zu sammeln, wie es ihre Brüder auf Island getan haben, die 
- dadurch, daß sie die Edda zusammentrugen, uns die Substanz der wun- 
derschönen germanischen Tradition erhalten haben, oder auch wie jene 
in Irland, die die Berichte über die Taten von: Chu Chulainn oder der 
Tuatha D& Danann gesammelt haben. 


Unter diesen Umständen ist das einzige Mittel, etwas Licht in das 
alte Heidentum und die Mythologie der Basken zu bekommen, doch nur, 
die Sagen und den Aberglauben unserer Volksüberlieferung zu sammeln 
und zu deuten; weil sich darin gewisse Elemente unserer vorchristlichen 
Weltanschauung erhalten haben können, Es ist sicher, daß diese Sagen 
und der Aberglaube teilweise im Laufe der Jahrhunderte von christ- 
lichen Einflüssen durchdrungen sind, aber doch durchaus nicht in dem 
Maße, wie man auf Grund des berühmten Katholizismus der Basken 


sensart in den Quellen der Volksüberlieferung und des Brauchtums. — Wir verweisen 
zugleich auf den Beitrag des gleichen Verfassers über den „Rassegedanken in der Ge- 
schichte der Basken“, DER WEG 11/1955 S. 693—698. z 
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eigentlich annehmen sollte. Diese sind námlich in Wirklichkeit viel weni- 
ger christlich als man annimmt; gewiß ‘genießt die Römische Kirche bei 
ihnen einen sehr großen Einfluß und der Geistliche ist in den meisten 
baskischen Provinzen sehr geachtet. Aber der Einfluß des Katholizismus 
erklärt sich daraus, daß die Basken relativ spät christianisiert worden sind 
— verglichen mit ihrem Nachbarn — und daß sie daher noch etwas vom 
Eifer der Neubekehrten bewahrt haben. Was den Respekt der Basken für 
ihre Priester betrifft, so erklärt er sich aus der allgemeinen Neigung der 
Basken für Autorität — und Gott weiß, daß die Priester bei uns diese 
Autorität auszuüben verstehen. So kann man mit Recht sich darauf eini- 
gen, daß sich in unserer Volksüberlieferung doch noch Züge des früheren 
Heidentums finden, wie es die neuen und bedeutenden Forschungen un- 
serer Ethnologen ans Licht gebracht haben. In der Tat scheint das Basken- 
tum als Volkstum das Ergebnis des Zusammenwirkens von drei Elementen 
zu sein: einer sehr weit zurückliegenden, rassisch alt- europäischen 
Grundlage, dann einem kaukasischen Einfluß, endlich einem sehr bedeu- 
tenden indoeuropäischen Einfluß. 


* * * 


Das baskische Land ist zu der aus dem Orient gekommenen Religion 
vergleichsweise spät, erst im 9. Jahrhundert, bekehrt worden. Ohne Zwei- 
fel ist das Christentum in gewisse baskische Gebiete schon vor dieser Zeit 
eingedrungen. Seit dem 4. Jahrhundert bestand bereits ein Bistum in Ca- 
lagurris (Calahorra), das damals in Euskarien lag. Aber das waren nur die 
schon teilweise romanisierten Gebiete in der Ebene, die damals angefan- 
gen hatten, das Evangelium anzunehmen. Die Berge im Inneren des Lan- 
des, wo die alte Rasse sich rein erhalten hatte, waren damals noch lange 
Zeit heidnisch. Im 7. Jahrhundert kam Sankt Amandus aus Flandern, um 
die „Waskonier“ zu evangelisieren, die damals nach seiner Angabe „so: 


tief im Irrtum versunken waren, daß sie Auguren und anderen Aberglauben 


festhielten; sie beten sogar zu Idolen statt zu dem wahren Gott.“ 


Abgesehen von der natürlichen Feindseligkeit der Einheimischen gegen- 
über dem fremden Glauben, erklärt sich die Langsamkeit und Schwierig- 
keit, mit der das Christentum bei den Basken eindrang, auch aus dem. 
Bild der Zerrissenheit, das die Christen selber boten. Die Nachbarn der 
Basken waren damals die neulateinischen, spanischen oder galloromani- 
schen Katholiken, über die arianische gotische Fürsten herrschten. Die 
Verfolgungen, welche diese im 5. Jahrhundert gegen den Katholizismus 
unternahmen, mußten ohne Zweifel die ersten Triebe des neuen Glaubens. 
wieder knicken. Die unaufhörlichen Kämpfe zwischen arianischen Goten 
und katholischen Franken in den folgenden Jahrhunderten konnten die 
Bekehrung auch nicht gerade begünstigen. Kein Wunder also, daß es im 9. 
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Jahrhundert Gegenden des Landes gab, die noch heidnisch waren. Aber 
im Laufe dieses 9. Jahrhunderts hat die missionarische Bemühung des 
heiligen Leo, Bischofs von Bayonne, — den übrigens die Heiden zum Mär- 
tyrer in dieser Stadt machten — viel zur Ausbreitung des christlichen Glau- 
bens beigetragen, und die Errichtung des Königreichs Navarra (durch 
Eneko Arista, Mitte des VIII. Jahrhunderts) wirkte mit, das Land christlich 
zu machen, ganz besonders dank der Reorganisation durch den größten 
König von Navarra, Sancho den Großen (999—1035). 


Man darf übrigens annehmen, daß Heiden und Christen Jahrhunderte 
lang im Lande nebeneinander gelebt haben, die ersteren zahlreicher im 
Gebirge, die anderen zahlreicher in der Ebene und an der atlantischen 
Küste. Es ist auch wahrscheinlich, daß sehr viele Basken damals zugleich 
Christen und Heiden waren — je nach Gelegenheit und dem Gesprächs- 
partner, mit dem sie zu tun hatten. Daß heidnische und christliche Kulte 
damals in Nordspanien nebeneinander "gelebt haben, beweisen die Beschlüsse 
spanischer Konzile, die sich gegen die Verehrung von Bäumen, Steinen' und 
Quellen richten. Viele Basken mußten ohne Zweifel so denken, wie jener 
Gesandte des Westgotenkönigs Leovigild, der dem Bischof Gregor von 
Tours erklärte — als jener, von Leuten sprach, die „zwischen der Kirche 
Gottes und den Tempeln der Heiden schwanken“ — daß es kein Fehler sei, 
„gleichmäßig die eine und den anderen zu ehren“, Das ist unbewußt auch 
heute noch die Auffassung zahlreicher baskischer Bauern unserer Tage, die 
treu Sonntags zur- Messe gehen, aber dennoch dem alten Aberglauben 
ihrer fernen Vorfahren huldigen, der Trümmer alter Fruchtbarkeits- und 
Himmelskulte darstellt. 


Die Volksüberlieferung hat die Erinnerung an die Einführung des 
Christentums bei uns erhalten, wie eine in allen Landesteilen sehr ver- 
breitete Sage bezeugt. Hier sei eine Version angeführt, die der Ethnologe 
J. M. de Barandiaran in Ataun, Guipuzcoa, gesammelt hat: Die Heiden 
befanden sich- eines Tages auf dem Berge Aralar, um sich zu vergnügen, 
als sie eine leuchtende Wolke sahen, die aus dem Osten auf sie zu kam. 
Erschreckt riefen sie einen alten Weisen, daß er ihnen dieses Zeichen 
deuten sollte; dieser sagte ihnen: „Kixmi ist eben geboren worden und das 
ist das Ende unserer Rasse; werfen wir uns in den nächsten Abgrund.“ 
Da liefen sie alle, immer gefolgt von der leuchtenden Wolke, nach Westen 
und begruben sich im Sturz unter einer großen Steinplatte, die seitdem 
„Jentilarri“ (piedra de los gentiles) heißt. Dieser Stein ist in Wirklichkeit 
ein megalithischer Dolmen. „Gentil“ ist die landläufige Bezeichnung für 
Heiden, und viele Ortsnamen enthalten dieses Wort als Element. „Kixmi“ 
aber, wie nach dieser Sage die Heiden Christus nannten, heißt „Affe“, 


* ds. 
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Will man über die baskischen Gottheiten und die Mythen sprechen, 
muß man dabei ein Wort über die Votiv-Steine sagen, die sich in Aqui- 
tanien aus den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung gefunden haben. 
Sie sind lateinisch verfaßt und bieten neben den klassischen Gottheiten, 
wie Juno, Ceres, Merkur und Venus, einige baskisch klingende Götter- 
namen: Aherbelsteso, Asto Ilune deo, Baicorrixe deo, Leherenno deo usw. 
Man nimmt heute an, daß, obwohl die Basken die Nachkommen der Vas- 
conen von Ober-Navarra sind, die in die anderen Teile des Landes, wo 
man noch andere Sprachen sprach, im IV. und V. Jahrhundert eindrangen, 
Aquitanien doch in der alten Zeit von einem den Basken ähnlichen Volks- 
tum besiedelt gewesen ist. Der deutsche Gelehrte G. Bähr kommt zu dem 
Ergebnis, daß diese Aquitanier um den Beginn unserer Zeitrechnung — eine 
keltisch-baskische Mischkultur hatten (G. Bähr „Baskisch und Iberisch“ in 
Eusko Jakintza, 1948). Es ist also wahrscheinlich, daß die Inschriften 
uns wirklich in gewissen Fällen die Namen alter baskischer Götter er- 
kennen lassen. 


Mari, die Göttin der Grotten und der Stürme, ist in der Volksüber- 
lieferung des ganzen Landes unter dem einen oder anderen Namen be- 
kannt. Der Gleichklang ihres Namens mit derjenigen der Jungfrau Maria 
der Christen hat in gewissen Fällen dazu geführt, ihr Charakterzüge dieser 
letzteren zuzuschreiben, aber es ist unzweifelhaft, daß hinter ihr sich 
mehrere Mythen zusammenfinden, die uns in das Herz der alt-baskischen 
Religion eindringen lassen. 


Mari ist die Göttin, die den Elementen befiehlt. Sie macht die Stürme. 
Man sagt, daß sie die Himmel auf einem Wagen, der von Pferden gezogen 
wird, im Sturm durchfährt und die Wolken lenkt. Sie gibt Regen oder 
Trockenheit. Sie lebt in Grotten der Berge und in mehreren über das Land 
verstreuten Wohnorten — an jedem davon verbringt sie sieben Jahre, wie 
man sagt. Sie zeigt sich im allgemeinen in der Gestalt einer Frau, aber 
mit zoomorphischen Zügen bekleidet, besonders in ihren unterirdischen 
Wohnungen: als junge Kuh, als Stute, als Rabe; manchmal nimmt sie auch 
das Aussehen eines Baumes, einer Windsbraut oder einer weißen Wolke an. 


Aber Mari hat auch andere Aufgaben: Sie gibt Orakel, und es gibt 
ein kompliziertes Ritual, dem man sich unterwerfen muß, wenn man zu 


. diesem Zweck in eine der Höhlen eindringt, die sie bewohnt. Sie be- 


straft auch Diebe und Lügner. Sie greift auch manchmal in das Schicksal 
der Menschen und Geschlechter ein, wenigstens bei bedeutenden Persön- 
lichkeiten. Nach einer Ueberlieferung der alten patrizischen Familie von 
Biskaya, der Haro, hatte Don Diego Lopez de Haro, der Herr von Biskaya 
war, sogar die besondere Ehre, sie zur Gattin zu haben, unter der Be- 
dingung, daß er sich nie vor ihr bekreuzigte — aber sein christlicher Ata- 
vismus brachte ihn dazu, aus Versehen das schicksalhafte Zeichen vor ihr 
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zu machen, und die góttliche Gemahlin verschwand darauf! wachte aber 
weiter über ihn, denn sie befreite ihn eines Tages auf wunderbare Weise 
aus der Gefangenschaft der Mauren. In zahlreichen Sagen sieht man auch 
Mari sich eines jungen Mannes oder Mädchens bemächtigen, die sie eine 
Anzahl Jahre in ihrer Höhle hält, mit häuslichen Arbeiten beschäftigt, 
ihre Erziehung leitet und denen sie dann reiche Geschenke macht, wenn 
sie sie freiläßt. 


Sucht man auf Grund der Angaben der Volksüberlieferung die Per- 
sönlichkeit von Mari zu deuten, scheint es, als ob mehrere Mythen sich 
um sie gesammelt hätten. Nach den tellurischen, dem Tier- und Pflanzen- 
reich angehörigen Funktionen, die sie bekleidet, muß sie die Gottheit ge- 
wesen sein, die bei den alten Basken die Mutter Erde symbolisierte. Es ist 
übrigens bezeichnend, daß die Basken, — ein Volk von Ackerbauern und 
Viehzüchtern, soweit.sie nicht Kriegsleute und Seeleute sind —, auch wenn 
sie glauben, gute Christen geworden zu sein, einen gewissen Kult für Mari 
beibehalten haben, trotz ihres entschiedenen vorchristlichen, ja antichrist- 
lichen Charakters, wie er aus der Ueberlieferung der Haro hervorgeht. 
Man ruft ihre Hilfe noch heute an, um das Vieh zu heilen, Regen zu ` 
vertreiben oder zu bringen. 


Mari als Prophetin, als Schützerin der Moral und Fürsorgerin für die 
Erziehung der jungen Menschen wirft dann wichtige, leider schwer lös- 
bare Probleme auf. Es ist möglich, daß wir hier das Fortleben einer mehr 
geistigen Gottheit haben, welche die psychischen Kräfte des Menschen 
symbolisiert; aber es ist klar, daß gerade auf diesem Gebiet die Kon- 
kurrenz der christlichen Mythen unseren alten Göttern abträglich werden 
mußte; wenn die christlichen Missionare es schon schwer ertrugen, daß 
unsere Bauern zu „Idolen“ um gutes Wetter und reiche Ernten beteten — 
so konnten sie noch weniger dulden, daß sie diese „Idole“ um moralische 
Anweisungen und Antwort auf die Rätsel das Daseins baten. Es ist übrigens 
bezeichnend, daß die Tugenden, die Mari verteidigt, nicht die speziell 
christlichen sind, sondern diejenigen, die in den alten europäischen Ge- 
sellschaften vor ihrer Orientalisierung am höchsten geschätzt wurden. 


* * * 
i 


Herensuge ist der baskische Drache: das zweite Element seines Namens, 
„suge“ bedeutet übrigens „Schlange“. 


An manchen Stellen ist Sugar der mythische Gatte von Mari. Er zeigt 
sich in der Gestalt eines ungeheuren Drachen mit sieben Köpfen, der 
fliegend und in Flammen gehüllt über den Horizont zieht. Wie Mari 
lebt er gewöhnlich in Grotten und Höhlen der Berge. In zahlreichen Volks- 
erzählungen bekommt er einen Tribut von jungen Männern oder Mäd- 
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chen wie der Minotaurus von Kreta, bis zum Tage, da ein Ritter ihn ver- 
nichtet oder vertreibt und so die Einwohner von dieser Plage befreit. 


Noch in geschichtlicher Zeit soll der Vicomte de Belzunce, aus einer der 
edelsten Familien des baskischen Landes, mitten im 17. Jahrhundert gegen 
eine riesige Schlange gekämpft haben, die im Flüßchen Nive erschien. 
Letztes Auftreten von Herensuge im baskischen Lande? 


Aber der Drache zeigt sich nicht immer in so schwarzen Farben in 
unserer Volksüberlieferung. Nach einer dichterischen Sage war Juan Zuria 
(der „Weiße Herr“), der erste mythische Herr der Biskaya, der an der 
Spitze der Basken dieser Provinz die Spanier 888 bei Arrigorriaga („am 
Ort der roten Steine“) besiegte, der Sohn einer aus Schottland gekomme- 
nen Prinzessin und des Herensuge. 


Es scheint, dieser Drache ist Erbe einer alten chthonischen Gottheit 
und läßt eine Epoche ahnen, wo es bei uns noch Menschenopfer gab, wie 
der Tribut von jungen Menschen, auf den er ein Anrecht hatte, vermuten 
läßt. Meiner Auffassung nach sollte er in einem bestimmten Augenblick 
das baskische Heidentum in seiner Gesamtheit vertreten, das noch zuletzt 
gegen die neue Religion sich wehrte. Wenn die Basken ihn im allgemeinen 


- eine so unerfreuliche Rolle spielen ließen, so zeigten sie damit, daß sie, 


wie alle Renegaten, bereit waren, das zu verbrennen, was sie angebetet 
hatten — aber die Sage von Jaun Zuria zeigt, daß sie ihn in gewisser Hin- 
sicht doch wieder mit dem Ursprung ihrer Rasse gleichsetzten. 


* * * 


Akher Beltz ist der „Schwarze Bock“ — die baskischen Bauern glaub- 
ten, er sei der Schützer der Herden, und um Viehkrankheiten zu vermeiden, 
errichteten sie im Stall einen Schwarzen Bock zu seinem Bildnis. Bei den 
Zusammenkünften der baskischen Hexen betete man gleichfalls einen 
schwarzen Bock an, wie uns die zahlreichen Hexenprozesse in unserem 
Lande zeigen. Wenn man den Inquisitoren glauben darf, nahm sein Kult 
oft eine obszöne Form an und gab Veranlassung zu orgiastischen Szenen. 
Nach seinen, Charakterzügen-Schutz der Herden, orgiastische Riten der 
Zauberer — muß Akher Beltz ein alter Gott der Fruchtbarkeit sein. Seine 
Ueberlieferung ist weniger reich als diejenige der anderen göttlichen Per- 
sönlichkeiten — offenbar wegen des roh sexuellen Charakters, den sein Kult 


hatte. 
* * * 


Mit Ortzi, dem Himmelsgott, machen wir die Bekanntschaft eines der 
wichtigsten Götter des baskischen Pantheons. In seinem „Codex eines Pil- 
gers nach Sankt Jakob de Campostella“ gibt uns ein normannischer Reisen- 
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der des 12. Jahrhunderts, Aymeric Picaud, der durch das baskische Land 
kam, einige wichtige Hinweise über Sitten und Sprache der Einwohner zu 
jener Zeit; er sagt uns besonders, daß sie Gott „Urci“ nannten (Deus voca- 
tur Urci). Diese Bezeichnung wurde aber ohne Zweifel nicht für den christ- 
lichen Gott verwandt, denn um diesen zu bezeichnen, schufen die Basken 
sich ein neues Wort „Jaungoike“ („Der Herr von droben“) — meistens zu 
Jainko zusammengezogen —. Das ist das Wort, das stets in den baskischen 
Landen verwandt wird, um den Gott der Christen und der Juden zu be- 
zeichnen. Es ist interessant, von dem normannischen Pilger des 12. Jahr- 
hunderts zu hören, daß damals die Basken Urci noch kannten und vielleicht 
anbeteten. Dennoch ist der Name Urci im heutigen Baskisch nicht mehr 
lebendig. Aber es ist beinahe gewiß, daß sein Name mit einem archaischen 
- Ausdruck identisch ist, der den Himmel, das Firmament bezeichnet, näm- 
lich „ortz“. Seine richtige baskische Form muß also „Ortzi“ sein. 


„Ortz“ hat sich in zahlreichen Zusammensetzungen erhalten: ortzadar = 
Himmelshorn, d. h. Regenbogen, ortzagi oder ortzaizki = himmlisches Licht, 
orzgorri = „roter Himmel“, d. h. Morgenróte, ortziri = Donner. Was noch 
mehr heißen will: man findet die Wurzel „Ortz“ auch in zwei Tagesnamen: 
ortzegun,, wörtlich „Tag von Ortz“ und ortzirale (schwer zu deuten): 
Donnerstag und Freitag. Im Fall von ortzegun = Donnerstag ist die Analogie 
mit den indoeuropäischen Tatsachen überraschend: man denkt an den Jovis 
dies der Lateiner und den Thursday oder Donnerstag der Germanen. Wie 
die Arier fühlten sich auch die Basken getrieben, das Himmelsgewölbe zu 
vergöttlichen und zu verehren — als dyeus oder ortz. Wie diese setzten sie 
diese Gottheit dem Geist des Blitzes gleich: Jupiter, Zeus und Thor schmie- 
den die Blitze im hohen Himmel, und wir haben gesehen, daß auch im 
Baskischen „ortziri“ den Donner bezeichnet. 


Was noch mehr sagen will: noch heute in der Volksüberlieferung der 
Basken denkt man, daß der Blitz ein Beil ist, das die Gottheit vom Himmel 
wirft und das sich sieben Armlängen tief in den Boden gräbt. Dieses Beil 
steigt dann jedes Jahr um eine Armlänge hoch, bis es, nach sieben Jahren 
aus der Erde herausgewachsen, dazu dient, das Haus auf der Erde, in die 
es gefahren ist vor dem Blitz zu schützen. (Dieses Beil Ortzis wird im all- 
gemeinen den neolithischen Feuersteinbeilen gleich gesetzt, manchmal auch 
den späteren vorgeschichtlichen Beilen aus Bronze oder Eisen.) 


Es ist auffällig, daß die Basken dem Himmelsgott den gleichen Tag der 
Woche geweiht haben wie die Indoeuropäer. Wegen aller dieser Analogien 
haben manche Ethnologen, besonders Barandarian, sich zu der Vermutung 
veranlaßt gesehen, daß der Mythos von Ortzi bei uns einen indogermani- 


schen Einfluß darstellt. Das ist sehr möglich, denn ein wesentlicher Teil des 


baskischen Landes war ursprünglich indoeuropäisch (keltisch oder präkel- 
tisch), aber man könnte auch annehmen, daß er schon bei den ältesten 
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Basken bestand, wenn man die Theorie gelten läßt, wonach die Völker der 
weißen Rasse — Finno-Ugrier, Kaukasier, Basken und Indo-Europäer — 
ursprünglich verwandte Sprachen gesprochen haben und also eine gewisse 
Kulturgemeinschaft besaßen (Theorie von Pedersen über die „nostratischen“ 
Sprachen.) 


* * * 


Außer den Mythen, die sich auf Ortzi, den Gott des Himmelsgewölbes 
und des Blitzes, beziehen, besitzen die Basken Mythen, die sich auf die 
Himmelskörper, Sonne und Mond, beziehen. Diese Mythen sind noch recht 
lebendig, und man kann sagen, daf Sonne und Mond immer noch Gegen- 
stand einer gewissen Verehrung bei uns sind. In gewissen Gegenden grüßt 
man die untergehende Sonne. Die Sonne wird als ein Genius weiblichen 
Geschlechtes angesehen, deren Mutter Mari ist. Wenn sie untergeht, sagt 
man: „Heilige und gesegnete Sonne, geh zu Deiner Mutter!“ Sommerson- 
nenwende wird immer noch mit Tänzen und besonderen Riten gefeiert 
(Freudenfeuer, Sankt-Johannisbáume), ebenso die Wintersonnenwende, wo 
man am Jahresende den „gabenzuzi“ oder „Klotz der Guten Nacht“ ent- 
zündet, und über den man die Haustiere gehen läßt, um sie zu reinigen. 
Die Sonne wird dargestellt durch das Symbol der Swastika, des gradlinigen: 
oder gebogenen Hakenkreuzes, dessen Arme nach rechts oder links im 
heraldischen Sinne, meist aber nach links, gewandt sind. Dieses Zeichen 
ist in der baskischen Kunst sehr häufig, man findet aber auch Räder, Ro- 
setten usw. Auch der Mond, den unsere Volkslieder so besingen, hat Volks- 
glauben und Mythen um sich gesammelt. Nach ‚seinem Namen (ilhargi von 
hil = tot und argi = Licht, „Totenlicht“), scheint es, daß die alten Basken 
ihn als die Leuchte für die Toten angesehen haben; auch stehen gewisse 
Meinungen über das Schicksal der Seelen der Verstorbenen in Verbindung 
mit ihm. Außerdem schreibt man ihm — wie in den meisten europäischen 
Ländern — eine wichtige Rolle beim Schutz der Haustiere, für das Wach- 
sen der Pflanzen und für das eheliche Leben zu. Endlich hat der Mond 
bei den Basken, wie die griechische Hekate, auch eine gewisse Rolle als 
Schützerin der Hexen. In diesem Sinne ist ihm der Freitag geweiht. Dagegen 
läßt die Sonne die Hexen fliehen und löst Bezauberungen. Die Basken glau-. 
ben auch, daß der Mond weiblichen Geschlechtes und die Erde seine Mut- 
ter ist. 


(Fortsetzung und Schluß im nächsten Heft) 
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JAN MEINHARD 


Die Dorfkirche am Kanal 


I: allen Dörfern in Flandern, steht die Kirche in der Mitte. In unserem 
Dorf steht sie rechts vom Kanal. Die Menschen jedoch, die auf der anderen 
Seite leben, sind deshalb keine Ketzer, weit davon. 

Wir leben auf der anderen Seitel Und sind gute Christen! 


Wir gehen gerne und viel zur Kirche. Es sei, daß es nicht ausgerechnet 
zu warm ist, — oder zu kalt, — oder gar Bindfäden regnet. Auch nicht zu 
früh, obwohl der Weg lang ist, — wir sind eben keine Frühaufsteher. Und 
nicht zu spät, damit wir noch Zeit haben, nach der Messe unseren Früh- 
schoppen zu trinken. 

Wißt ihr, wann wir eigentlich gern hingingen? 

Nach dem strengen Winter 29, als die Kanalbrücke dauernd hochge- 
zogen bleiben mußte wegen Treibeis. Kein Mensch der anderen Seite er- 
wartete an diesem Sonntag auch nur einen einzigen Kirchgänger von uns. 
Wir sind aber mit Djabbe Perdoens, Re Van Seevecote und Nest Knifs 
über die Schollen gesprungen. Dem Djabbe ging es dabei schlecht: Er 
rutschte, als er beinahe die andere Seite erreicht hatte, ins Wasser. Djabbe, 
der schon in normalem Zustand etwas stotterte, brüllte um Hilfe. 

Rief da nicht so eine fromme Quissel, die sich vom Ufer aus die Sache 
ansah: Halt dich fest an deinem Glauben, Djabbe! — Der Djabbe rief stot- 
ternd vor Wut und Kälte zurück: 1... I... I.. . ch nehme lieber die 
3 Scholle, du... du... dummes Huhn! 

Wir haben den Djabbe herausgeholt, ihm eine Pulle Schnaps einge- 
trichtert und sind voller Frömmigkeit zur Messe gegangen, — und fühlten 
uns ein wenig Märtyrer für die gute Sache. 

Unsere Heldentat sprach sich herum. Nur der Pfarrer schien nicht so 
arg begeistert. Seine Predigt deutete ganz fein auf Prunken, Angeberei oder 
so etwas ähnliches hin. Nicht, daß wir uns irgendwo getroffen fühlten, ge- 
wiß nicht! a 

Der Djabbe meinte jedoch: Das... das... das habt ihr nun davon. 

Als wir zurückgingen, stand das ganze Dorf Spalier. 


Das tröstete. 
* * * 
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Wie lange die Kirche da steht, kann man nicht mit Sicherheit sagen. 
Uns ist es ziemlich gleichgültig, da wir sie immer gesehen haben. 

Mit dem Stil soll etwas nicht stimmen. Tjeef Verschelden, dessen Sohn 
in Gent studiert, behauptet, der Stil sei eine Mischung von... mit kaum 
merkbarem Einfluß des... Dann kommt eine Reihe von gelehrten Wörtern, 
die Tjeef selbst nicht versteht. 

Nur Wichtigtuerei, daß der Stil nicht rein sei. Für uns ist die Kirche 
rein genug und wenn es dem jungen Angeber nicht paßt, kann er in Gent 
bleiben. Was wir ihm auch ins Gesicht gesagt haben. Fertig! 

Es spielt sich alles in oder um die Kirche ab. Es beginnt damit, daß 
man uns als wehrlosen Säugling in die Kirche schleppt und taufen läßt im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen. Weiter 
verleugnen wir auch noch den Teufel und seine Trabanten. Persönlich 


brüllen wir so laut wir können. Es geschieht aber alles in unserem Namen: 


durch den stolzen Patenonkel, was sollen wir da schon machen? 

Als Nobbe Sanders, der sich im Kriege reich schmuggelte, seinen Erst- 
geborenen taufen ließ, wollte er sogar Schaumwein dafür haben, das wäre 
doch vornehmer, meinte er. Als der Pfarrer ihm aber beibrachte, Christus 
selbst wäre mit Wasser getauft, mußte er sich wohl damit abfinden, aber 
er sagte doch noch: Na ja, vielleicht gab es damals noch keinen Schaumwein. 

Einige Wochen später macht die glückliche Mutter ihren Kirchgang, 
wobei sie uns mitnimmt. 

Wir lernen laufen und eines Tages erzählt die Mutter stolz, der Kleine 
sei bereits ganz alleine bis zur Kirche gelaufen, — so ein Knirps, was? 

Dann wird die Kirche eine Quelle von ungeahnten Möglichkeiten für 


uns. So groß, — so hoch. — Bist du mal auf dem Glockenturm gewesen? — 


Mensch, was siehst du denn? — Bis Gent? — Du lügst! 

Wir laufen herum und dringen bis ins Portal, drücken die Türe etwas 
auf und brüllen hinein so laut wir können. Das macht einen Lärm kann 
ich dir sagen. Wir flüchten vor unserer eigenen Stimme und Courage. 

Mit zehn, zwölf Jungens und Mädchen auf Hokschuhen durch die 
linke Türe hineinstürmen, laut mit den Füßen trampeln und dann durch 
die rechte Türe hinausrennen, macht einen Heidenspaß, — bis der Küster 
einen erwischt und ihm den Hintern versohlt. Er hält einen Vortrag über 
Heidentum und’ Respekt vor -dem Hause Gottes, welchen nur diejenigen 
anhören, die nicht beizeiten weggekommen sind. 


* * + 
Man bringt uns schon Respekt vor der Kirche bei. Das macht der 
Pfarrer, wenn wir in den Kommunionsunterricht gehen. Da heißt es die 


Gebote lernen, von denen wir die eine Hälfte nicht verstehen und die an- 
dere prompt vergessen. 
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Die Geschichten der Heiligen aber begeistern uns sehr, Es nimmt sich 
gar mancher im stillen vor, heilig zu werden. Es ist nur schade, daß die 
Heiligen erst sterben müssen, bevor sie heilig gesprochen werden. Am lieb- 
sten möchten wir dabei sein, wenn der Pfarrer so schön über uns erzählt. 
Am liebsten möchten wir mit einem Strahlenkranz erscheinen, beneidet von 
den anderen. Dabei wäre es eine einzigartige Möglichkeit, zu Hause zu 
beweisen, daß man doch zu etwas taugt, — behaupten sie doch immer das 
` Gegenteil. — Seht ihr nun, würden wir sagen, seht ihr nun, wie ihr mich 
behandelt habt, mich, einen Heiligen! Wir würden uns sogar ziemlich lange 
Zeit lassen, bevor wir unseren Hausgenossen verzeihen würden, naja, bei 
der Mutter natürlich nicht, — aber die anderen, die sollten eben merken, 
wie sie uns verkannt hatten. 

Einige bringen es sogar zum Ministranten. Das sind die Auserkorenen 
unter uns, die Auslese. Daran klebt bereits ein bißchen Heiligkeit, nicht 
viel, aber immerhin, der Anfang ist doch da. 


Djabbe Perdoens will so gerne Meßdiener werden. Das geht aber nicht 
wegen des Stotterns. Nun berauscht er sich an den Wundern des Heiligen 
Franziskus. Vor allem das Wunder der Vögel, die nur auf die bloße Bitte 
hin des Franziskus ihre lauten Schnäbel hielten, hät es ihm angetan. Djabbe 
übt heimlich im Walde. Wir verfolgen ihn eines Tages in aller Stille und 
hören den Djabbe laut brüllen: Und nun, Brü... Brü... Brüder Vögel, 
sseid mal sstill, nun will ich re... re... reden. — Natürlich schweigen die 
Gefiederten. Auch ein würdiger Löwe würde dabei nicht ernst bleiben 
können. 

* * * 


Sieh mal an, da haben die Jungens bereits ihre Erstkommunion hinter 
sich, wie schnell doch die Zeit vergeht. Die Heiligkeit läßt nach, wenn 
man uns so behandelt. 

Der Djabbe, noch immer im Rausch seiner Heiligkeit, frägt Meike 
Kapers, die in der Kirche die Stühle stellt und sonstige Arbeiten- ver- 
richtet, ob er nicht am Sonntag in der Prozession mitgehen könnte. Er 
möchte zu gerne der Heilige Franziskus sein und in einem braunen Mantel 
durch die Straßen gehen. Worauf Meike, das giftige Weibchen, dem 
Djabbe beibringt, es käme da alleine ihr bluteigener Vetter in Frage, der 
viel tugendhafter sei als er und außerdem nicht stottert. Hahaha, ein stot- 
ternder Sankt Franziskus, hahaha. 

Djabbe, der ewige Flegel, sinnt auf Rache. Die kommt. 

Es wird Winter und früh dunkel. Vor der Andacht sitzen die from- 
men Weibchen still und in sich selbst versunken in der Kirche. Es dauert 
noch eine Weile, bevor der Priester vor den Altar tritt. 

Fünfzig Meter von der Kirche steht der Hühnerstall von Tjeef Ver- 
schelden. Wir grapschen die Tiere von ihren Stangen, auf denen sie schla- 
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fen und halten ihnen den Schnabel zu, — die Viecher sollen nicht zu früh- 
zeitig gackern. Durch drei verschiedene Türen werfen wir die Hühner in 
die Kirche. In ihrer Ruhe gestört und geblendet von dem Licht, benehmen 
sie sich wie toll. i 

Das gibt ein Gegacker — Hühner und Weiber um die Wette. Meike 
bekommt solch einen Schrecken, daß sie schreit, der Satan sei in leiblicher 
Gestalt erschienen und der letzte Tag wäre angebrochen. Zwei Stunden 
später bekreuzigt sie sich noch und weint vor Angst. Es dauert immerhin 
eine Weile, bevor Meike in ihrer Angst sich traut, eines dieser Tiere zu 
berühren. — Husch-husch, ruft sie, weg, ihr Satansbrut, husch-husch ... 
seid ihr von Gott, so bleibt, seid ihr vom Teufel, so fahret zurück zur 
Hölle! — Die armen Tiere irren hin und her, bis sie mit vereinten Kräften 
durch die fromme Gemeinde hinausgejagt werden. 

Ein Skandal wird es auch. 

Ob da nicht die Sozialisten die Hand im Spiel haben? — Vielleicht auch 
die Kommunisten oder sogar die Bolschewisten, wie heißen die auch richtig? 

-Unser „Christliches Wochenblatt für S. und Umgebung“ schreibt in 
diesem Sinne. — Das ,,Arbeiterblatt für S. und Umgebung“ antwortet. dar- 
auf unverschämt: Ein paar Hühner mehr oder weniger in der Kirche, was 
kann das schon ausmachen? ; 

Jaja, soweit sind wir bereits in unserem Dorf: Entheiligung! 

Wir verhalten uns still, mäuschenstill, — gehen auch treu und brav 
weiter zur Kirche mit einem extrafrommen Gesicht, damit ja der Verdacht 
nicht auf uns fällt. Das Dorf hat lange auf Seppe Scheppers mit dem Finger 
gewiesen, weil wir wissen, daß er das Arbeiterblatt kauft und nie zur 
Kirche geht. Der muß bestimmt mehr von dem Fall.wissen, der rote Ketzer. 


* * * 


Feierliche Kommunion, Firmung und schon ist es soweit, daß wir nach 
der Messe am Ausgang der Kirche ein bißchen trödeln, damit wir noch 
einen Blick von Joke Kappers, der lieben Base von Meike, erwischen. Wir 
tun auch bereits wie die Großen, stecken die Hände tief in die Hosen- 
tasche, stellen uns breitbeinig hin und besprechen mit wichtigen Mienen 
die Geschehnisse der Woche. 

Das erste Stelldichein findet an der Kirche statt, am Sonntag, kurz vor 
der Andacht, bevor es finster wird. — Tag Joke, sagen wir. — Joke sagt 
nichts, das Liebchen. Sie nestelt an ihrem Kleid herum und wir stecken 
unsere Hände noch etwas tiefer in die Tasche, — wo sollen wir sie sonst 
auch lassen? — Ja, — hm, — also dann Joke, sagen wir wieder. — Joke 
schweigt weiter. 

Zuhause haben wir ein Herz aus Papier kunstvoll gefaltet und ausge- 
schnitten. Das schenken wir Joke. Auf der ersten Seite steht in blutroter 
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Tinte geschrieben: Oeffne dieses Herz und du wirst sehen, wen ich ado- 
riere. — „Adoriere“ und nicht „liebe“, — das erstere ist vornehmer, meint 
Nest Kuifs, und der kann es wissen, sein Schwager ist nämlich Schreiber 
auf dem Gemeindehaus. Wenn man das Herz aufmacht, steht da feierlich 
in Riesenbuchstaben: 

Blumen verwelken, - 
Schiffe vergehen, 
Meine Liebe für DICH 
Bleibt ewig bestehen! 


Das „DICH“ haben wir in hellgrüner Farbe geschrieben, da es die 
Farbe der Hoffnung ist, — dazu noch dreimal unterstrichen. 

Aber eines Tages findet Meike das Herz. Die arme, liebe Joke muß 
heraus mit der Sprache und dem Herzen, Zwei Herzen werden gebrochen 
und das dritte zerrissen, — das aus Papier. — Später heiratet Joke, oh du 
Treulose! Ja, Joke heiratet einen alten Mann von fast 26 Jahren. Wir kön- 
nen nicht verstehen, daß Joke, die Herzlose, so einen alten Mann vorzieht, 
wo wir doch mit unseren 18 Lenzen... 


* * * 


Wir werden nacheinander Mitglied des „Christlichen Turnvereins für 8. 
und Umgebung‘, — des „Christlichen Brieftaubenbundes“, — „Bundes des 
Heiligen Herzens“, — Fußballvereins, Briefmarkensammlervereins ... immer 
christlich und selbstverstándlich immer fiir S. und Umgebung. — Was die 
Kirche einmal hat bei uns, läßt sie nicht locker, 

Es geht dann plötzlich rasch. Re Van Sevecote heiratet, — Nest Kuifs 
tut desgleichen, Djabbe, der Flegel, findet seine Adelhaide und alles fängt 
wieder von vorne an. Die bekommen alle einen Haufen Kinder, die getauft 
werden und eines Tages ganz alleine bis zur Kirche gehen, — solche 
Knirpse, was! 

Da haben doch die Jungens von Djabbe eine selbsthergestellte Bombe in 
der Kirche ausprobiert, nur um festzustellen, welchen Lärm das machen 
würde. Es wird wieder gesprochen von kommunistischen Umtrieben und 
der Verdacht fällt auf den Sohn von Seppe Scheppers, von.dem wir wis- 
sen, daß er immer blaue Hemden trägt mit rotem Schlips, genau, wie die 
Kommunisten in der Stadt. Außerdem wußte sein Vater mehr von den 
Hühnern, die damals in die Kirche geworfen wurden, — wir haben das 
nicht vergessen! Der Sohn hat noch nie einen Fuß in die Kirche gesetzt, — 
er hat auch rote Haare... 7 
= Der Djabbe weiß es aber besser. I... I... ihr Affenbande, schimpft er, 

ihr Mö... Mö... Mörder meiner christlichen Seele, ihr Nä... Nägel mei- 
nes Sarges, ich werde euch die Entweihung schon rrrausprügeln. — Was 
er auch tut, mit Sorgfalt und Hingabe. 
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Man kann es besser verstehen, wenn man weiß, daß der Djabbe in den 
Kirchenrat gewáhlt wurde und jeden Sonntag mit dem Kingelbeutel her- 
umgeht. Nicht, daß uns Verständnis fehlt für Jungenstreiche, aber Ordnung 
muß sein, und wir haben uns. seinerzeit nie so etwas zuschulden kommen 
lassen, nie! : 

Mag auch sein, daß der gelehrte Sohn von Tjeef Verschelden noch ge- 
lehrtere Bücher schreibt, — gegen die Kirche. Wir verstehen das nicht. Der 
Pfarrer hat darüber gesprochen, über diese Bücher, — und gesagt, was zu 
sagen war. Seitdem kommt Tjeef Verschelden auch nicht mehr zur Kirche. 


Jaja, soweit sind wir bereits im Dorf am Kanal. — Abtrünnige! 


* TR 


Es kommt der Tag, wo wir uns hastig zum altgewordenen Pfarrer ver- 
abschieden gehen. In unseren Dórfern gibt es immer einen altgewordenen 
Pfarrer und einen jungen, der mit uns alt wird. 

Sehen Sie, Herr Pfarrer, wir wollen weg, miissen weg. Es ist zu klein, 
das Dorf. Auch die Kirche ist zu klein fiir uns. Weit weg wollen wir, — 
Platz für uns! Städte mit Kathedralen wollen wir sehen, erobern... Also 
dann, Herr Pfarrer, vielen Dank auch für alles, naja, auf Wiedersehen dann. 
— Er schmunzelt, er ist alt und weise: Gehe mit Gott, mein Sohn. 


Wir vergessen eine Zeitlang die Kirche. Was sollen wir damit? Geld 
oder Ruhm sind uns lieber, — wenn es geht: beides. 


Mit der Zeit werden wir müde, etwas grau ‘oder kahl, — auch etwas 
sentimental. Wir zeichnen in stillen Stunden ein schlichtes Gebäude, eine 
Kirche. Erzählen es den Kleinen: So sieht die Kirche bei uns im Dorf aus, 
seht ihr? Und da liegt der Kanal. Aber das ist viele, viele tausend Meilen weg. 

Und wenn ihr mal groß geworden seid, fahrt hin und seht sie euch mal 
an. Sie ist in grauem Stein aufgebaut, dazwischen wächst Moos... und 
wenn am Sonntag die Glocken läuten... Vielleicht fahren wir zusammen 
hin, — ich möchte so gerne einmal meine Kirche wiedersehen, — wenn sie 
noch steht, denn es war ja wieder mal Krieg in unserem schönen Flandern... 


Ob der Djabbe noch lebt? 
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VICTOR KARL WENDT 


Mie Materie und das Leben 


D. Rahmen der Geschichte des Kosmos ist gespannt durch die Be- 
stimmung des Alters und der Entfernung kosmischer Objekte. 


Der mit den größten Fernrohren (z. B. Mt. Palomar) für uns überblick- 
bare Teil des kosmischen Raumes hat einen Durchmesser von etwa einer 
Milliarde Lichtjahren (étwa 1022 km.) Ob dies ein großer oder verschwin- 
dend kleiner Teil der „ganzen Welt“ ist, ist noch ungeklärt. In der Frage 
des Weltalters ergeben Messungen an radioaktiven Gesteinen sowie an 
Resten organischer Stoffe, die im Geröll aus Südrhodesien (Afrika) gefun- 
den wurden, neuerdings ein Alter der Erde von ungefähr 4,5 Milliarden 
Jahren. Das Alter der orgänischen Stoffe selbst wurde mit 3,3 ‚3 Milliarden 
Jahren festgestellt. Aber auch für die Sonne, für das Milchstraßensystem, 
für die Gesamtheit aller sichtbaren Sternsysteme ergeben sich ähnliche 
Alterszahlen wie für die Erde. Dabei sind die Methoden, mit denen diese 
Alterszeiten errechnet werden, von denen der Erdbestimmung sehr ver- 
schieden. Für die Sonne führt die Annahme .der Energielieferung aus der 


Umwandlung von Wasserstoff in Helium auf eine bisherige Strahlungs- . 


dauer, d. h. ein Alter von einigen Milliarden Jahren. Für die fernen Nebel 
muß angenommen werden, daß ihre Spiralstruktur nicht stabil ist, sondern 
wieder in einen Auflösungsprozeß übergehen kann. Auch dies führt auf 
ein Alter von ein paar Milliarden Jahren. So nennt man heute eine Zeit 
von der Größenordnung einiger Milliarden Jahre das „Alter der Welt“. 


Was war vor diesem Alter einiger Milliarden Jahre? 


Alle Werdekräfte kommen aus dem zeit- und raumlosen Sein. Sobald 
sie sich regen, hebt die Zeit an; mit ihrer Verdichtung entsteht der Stoff, 
an dem sich der Raum erweist. Dieser Stoff ist die Urmaterie, der Urbau- 
stein des Weltalls. 


Daß die jetzt bekannten chemischen Elemente einem Urbaustein, einer 
Urmaterie entstammen, beweist ihre Verwandtschaft untereinander. Sie bil- 
den bekanntlich Familien, wie ihre Anordnung im „Periodischen System“ 


543 


> 


der Chemie deutlich zeigt. Die Entstehung der Radioaktivitát lehrte uns, 
daß sich die Elemente untereinander verwandeln können: Radium entsteht 
zum Beispiel aus Uran und verwandelt sich schließlich zu Blei. Die mo- 
derne Wissenschaft dringt immer tiefer in die Materie und „zertrümmert“ 
die Atome der Chemie in Elementarteilchen. Damit findet der mittelalter- 
liche Glaube der Alchemie heute seine späte Erfüllung: es gibt eine ein- 
zige Urmaterie! Diese Urmaterie wird nur durch einen einzigen Zusatz 
verändert: durch die Elektrizität. Die Atome sind nämlich aus verschie- 
denen Elementarteilchen zusammengesetzt, die sich als elektrisch positiv, 
negativ oder neutral erwiesen haben. Das Atom — ein Gebilde vom Durch- 
messer eines hundertmillionstel Zentimeters — läßt sich annähernd mit dem 
Sonnensystem vergleichen: Wie die Planeten um die Sonne kreisen, so be- 
wegen sich im Atom die Elektronen um den Atomkern. Diese Elektronen, 
die „Bewohner der Atomhülle“, sind winzige, elektrisch negativ geladene 
Elementarteilchen. Der Atomkern selbst baut sich in der Hauptsache aus 
zwei Arten von Elementarpartikeln auf. Die Protönen sind positiv elek- 
trisch geladen, die Neutronen entsprechen den Protonen, sind aber ohne 
elektrische Ladung. Dabei bestimmt die Anzahl der vorhandenen Proto- 
nen das Wesen des chemischen Grundstoffs (Elements). So hat — um nur 
einige Beispiele zu nennen — Wasserstoff stets ein Proton in seinem Atom- 
kern (es kann aber verschiedene Neutronen enthalten), Helium deren zwei, 
Sauerstoff acht, Uran zweiundneunzig. Durch Veränderung der Zahl der 
Protonen im Atomkern läßt sich also das chemische Element selber ver- 
ändern, Wenn man also beispielsweise dem Quecksilberatom ein Proton weg- 
nehmen könnte, würde aus diesem Quecksilberatom ein Goldatom werden. 
Der einzigartige Siegeszug der menschlichen Forschung hat aber nun- 
mehr einen entscheidenden Abschnitt erreicht: Während sich der Schöpfer 
| zweifellos bewußt mit 92 Elementen als Bausteine aller Materie begnügte, 
* überschreitet der Prometheus-Geist des Menschen diese Grenze der Natur, 
wird selbst zum Schöpfer weiterer Elemente, der Transurane, und formt 
aus ihnen die vernichtende Atombombel 


Der ganze uns bekannte Kosmos enthält dieselben chemischen Ele- 
mente in den drei Erscheinungsformen Gas, Staub und Sterne. Man darf 
wohl annehmen, daß das Gas die älteste Erscheinungsform der Materie ist. 
Seine Bewegung, wie wir sie heute sehen, ist turbulent (wirbelnd-strö- 
mend). Aus Gaswirbeln haben sich unter dem Einfluß der Schwerkraft ge- 
sonderte Massen gebildet, die wir heute als Sternsysteme (Milchstraße, 
Spiralnebel) kennen. Die Spiralstruktur dürfte von einer innen raschen, 
außen langsamen Wirbelbewegung kommen. 


„Nichts existiert als die Atome und der leere Raum, alles andere ist 
Meinung“, so lehrte Demokrit. Heute weiß man, daß dieser griechische 
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Philosoph recht hatte und daß die dichte, undurchdringlich scheinende Ma- 
terie in Wirklichkeit nichts anderes darstellt als einen verschieden weit- 
maschig gewebten Schleier. Sogar die Atome bestehen fast ausschließlich 
aus... leerem Raum! Der 10.000 mal kleinere Atomkern verhält sich zum 
Gesamtatom etwa wie ein Stecknadelkopf zu einem mittelgroßen Haus. 
Könnte man ein Wasserstoffatom derart vergrößern, daß es die ganze Erd- 
kugel ausfüllte, dann wäre sein Kern immer noch nicht größer als ein Kin- 
derball von ungefähr 12cm Durchmesser. Das Elektron umläuft dem Kern 
des Atoms in einer millionstel Sekunde 6500 billionenmal und dreht sich 
in der gleichen Zeit außerdem noch sieben milliardenmal um die eigene 
Achse. Könnten die Abstände zwischen den Atomkernen und ihren Um- 
laufelektronen so verringert werden, daß sie sich berühren, dann würde 
zum Beispiel ein Mensch kleiner werden als eine Stecknadelspitze, die 
Cheopspyramide könnte man in 4 Streichholzschachteln unterbringen, der 
Durchmesser unserer Erde würde nur noch 700-800 Meter betragen. Ein 
Staubkörnchen besteht aus vielen Milliarden Atomen, und doch ist dieses 
Stoffpartikelchen in seinem Inneren nicht dichter besiedelt als der Stern- 
himmel über uns. Wieviel leerer Raum zwischen den Urteilchen eines 
Atoms vorhanden ist, ergibt sich daraus, daß bei dichter Packung der Teil- 
chen (wenn sie möglich wäre!) ein Stecknadelkopf aus solcher Materie über 
1000 Tonnen wiegen würde. Ein Kubikmeter Platin mit 21,5 Tonnen Ge- 
wicht hat nicht mehr als einen Kubikmillimeter Materie. 


Aehnlich wie vor den Himmelswundern des Makrokosmos steht der 
schauende Mensch vor der wunderbaren Erscheinungswelt des Kleinsten, 
der Atome, des Mikrokosmos. Gleiches Gesetz hält Größtes und Kleinstes 
auf planvollem Wege der Entwicklung, nirgends ist Stillstand und tödliche 
Ruhe, alles ist in Wandlung und Entwicklung begriffen. Wie großartig ist 
das allmächtige Hilfsmittel des Baumeisters der Welten, das Atom! In sei- 
ner Bewegung vermitteln sich Schall und Wärme, in ihm liegen alle Ge- 
heimnisse der Chemie, aus seinem Innern strahlt der elektromagnetische 
Strom des Lichtes und quillt der Kitt dieser Welt: die Schwerkraft. Und 
zuletzt gebiert das Atom in seinen Eiweiß-Verbindungen das Lebendige, 
den Bios. Aus den Atomen bilden sich Moleküle, die Moleküle bilden den 
Stoff, der Stoff die Zellen, die Zellen das Gewebe, das Gewebe formt 
schließlich den Organismus. Das ist der Aufbau alles Lebendigen. Und es 
sind dieselben Atome, die wir als Bausteine der Welt bewundern, die auch 
unser Gehirn aufbauen und durch uns sich sozusagen selbst betrachten und, 
überdenken!! Aber eine einzige Bakterie, unserem menschlichen Auge un- 
sichtbar, besteht schon aus 100 Millionen Atomen! Selbst wenn unser gan- 
zes All aus einem einzigen Atom hervorgegangen wäre: Wo kam dieses 
Atom her? Das Atom, das das Leben, den Bios in sich trug, das die Fähig- 
keit besaß, mit anderen Atomen Zellen zu bilden? 
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Den Schlüssel zum Problem der Lebensentstehung, der Urzeugung, 
glauben die Forscher in den Viren gefunden zu haben, jenen allerkleinsten 
Krankheitserregern, die kein: Mikroskop sichtbar werden ließ und die von 
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keinem noch so feinen Bakterienfilter zurückgehalten werden. Erst Ultra- 


zentrifuge, Elektronenmikroskop und besonderen chemischen Methoden 
gelang es in den letzten Jahren, die „unsichtbaren“ Erreger sichtbar zu 
machen. Diese winzigen Gesellen, auf der Stufenleiter des Lebens noch 
unter den Bakterien stehend, geben uns heute schwierige Probleme auf. 
Generationen auf Generationen forschender Menschen haben durch die 
Jahrtausende ein Bild vom Leben aufgebaut, das schließlich von der Er- 


kenntnis gekrönt wurde: Die Zelle sei die Urform des Lebens. „Omne ö 


vivum e cellula* — alles, was Leben hat, begänne mit dem Einzeller, den 
Protophyten im Pflanzen- und den Protozoen im Tierreich. 


Durch die Viren aber wissen wir heute: nicht in den Zellen, sondern 
in den Eiweißmolekülen spielt sich das ab, was wir als Lebensvorgänge 
bezeichnen. Professor Dr. Pascual Jordan, einer der bedeutendsten deut- 
schen Biologen, erklärt, daß wir starke Gründe haben zu vermuten, daß 
wirklich ein mikrophysikalischer Einzelvorgang unwahrscheinlichster Art 
auf unserer Erde einmalig eingetreten und zum Ausgang der organischen 
Entwicklung geworden ist. Es sei seiner Ansicht nach ungewiß, ob sich 


bislang schon irgendwo im Kosmos ein zweites Mal ein ähnlicher Vorgang 


abgespielt habe. 


Durch welche Lenkung und durch welche unglaubliche Verkettung 

von Umständen wurde also inmitten der Atome von Elementen wie Was- 

serstoff und Sauerstoff die erste Zelle zur Entstehung gebracht? Müssen 
wir nicht eine richtungweisende höhere Kraft annehmen? 


j Emil du Bois-Reymond, Professor der Physiologie an der Universität 
| Berlin, sagte auf der festlichen Sitzung der Berliner Akademie der Wis- 
| senschaften zum Gedenken ihres Gründers, des Philosophen Gottfried 
Wilhelm Leibnitz, im Jahre 1880 u. a. folgendes: „Es gibt sieben Welt- 
t rätsel, von denen drei grundsätzlich unerforschlich sind: Das Wesen vom 
Materie und Kraft, der Ursprung der Bewegung und die Entstehung der 
| Empfindung. Wahrscheinlich lösbar ist das vierte Welträtsel, das der Wil- 
| lensfreiheit. Die Lösung der drei weiteren hingegen ist außerordentlich 
schwierig und möglicherweise nie zu einer endgültigen Klärung zu brin- 
gen; es ist jedoch denkbar, daß sie einmal keine Rätsel mehr sein wer- 
den: die Zweckmäßigkeit der Lebewesen, die Entstehung des vernünf- 
tigen Denkens und der damit verbundenen Sprache und die Entstehung 
des Lebens.“ 
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Die Frage nach der Entstehung des Lebens hat den Menschen schon 
seit alters her bewegt, ohne daß es zu einer eindeutigen Lösung gekom- 
men wäre. Die Frage, ob es eine Urzeugung als Lebensanfang gegeben 
habe und wie sie vor sich gegangen sei, läßt sich selbstverständlich nicht 
mit exakten Beweisen beantworten. Doch stets wird der Menschengeist 
bemüht sein, die Lücken, die sein Weltbild noch aufweist, soweit ye 
möglich zu schließen, wenn nötig, mit Hypothesen und d Spekulationen. „ ok f 


Vor Jahren fiel in der Nähe von San Francisco ein Meteorit nieder. Die 
Teile wurden auf einer Wiese gefunden. Sie bestanden aus Nickel, Eisen 
und Stickstoff; offenbar gehören diese zu den Hauptgrundstoffen des 
Universums. An ihnen hafteten — nur unter dem Mikroskop erkennbar — 
kleinste Lebewesen. Es handelte sich um winzige Tierchen, Mikroben, die 
man auch bei uns kennt und „Spiralle vubra“ nennt. Helmholtz und der 
Schwede Svante Arrhenius haben bereits den Standpunkt vertreten, daß 
durch Meteore Mikro-Organismen durch das Weltall befördert werden. 
Diese Theorie schien nun bewiesen. Man könnte dagegen einwenden, daß 
Meteore beim Eintritt in die Erdatmosphäre heiß und glühend werden, 
so daß ihnen etwa anhaftende Lebewesen absterben müßten. Es hat sich 
jedoch ergeben, daß die Meteore die Atmosphäre sehr schnell durchjagen, 
sich nur äußerlich erhitzen und die mehr im Innern befindlichen Mikro- 
organismen keineswegs abgetötet werden. Kleinere Meteore dringen zu- 
dem sehr langsam in die Atmosphäre ein und werden kaum glühend, 
allenfalls warm. 


= Svante Arrhenius nahm an, daß der sogenannte Strahlendruck der 
Sonne unvorstellbar kleine Lebewesen, Körperchen, die kaum größer sind 
als zwei zehntausendstel Millimeter, vor sich „herdrücke“. Solche Lebe- 
wesen gibt es. Die Ruhesporen einer Bakterienart sind so-groß, und man 
vermutet, daß auch sie aus dem Weltall kommen. Arrhenius wies kurz 
vor seinem Tode darauf hin, daß es Lebewesen gibt, die sich nur bei 
Temperaturen von 40 bis 80 Grad zu entwickeln vermögen. Da solche 
Temperaturen auf der Erde in konstanter Form nirgends vorhanden sind, | 
die Bakterien zu ihrer Entwicklung aber längere Zeit benötigen, könn- 
ten sie nur von anderen Welten stammen, z. B. von der Venus, wo solche | 
Temperaturen vorhanden sind. Steht die Venus zwischen Sonne und Erde, 

so könnten die Bakterien durch den Strahlendruck der Sonne in wenigen 

Tagen auf die Erde gelangen. Die Reise vom Mars zur Erde nähme etwa 

20- Tage in Anspruch, vom Jupiter wäre unser Planet in 80 Tagen und 

vom Neptun in 14 Monaten zu erreichen. 


Daß außerhalb der Erdatmosphäre im Weltraum eine Temperatur von 
273,16 Grad unter Null (= absoluter Nullpunkt) herrscht, ist kein Gegen- 
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beweis, denn es gibt Lebewesen — wie im Kältelaboratorium der Physika- 
lisch-technischen Reichsanstalt durch Prof. Kade -nachgewiesen wurde — 
die bei 272 Grad in flüssigem Helium einfrieren und leben bleiben. Hefe- 
pilze, Rädertierchen, Bärtierchen und: Fadenwürmer halten solche Kälte 
zum Beispiel etwä zehn Jahre aus. . 


Andere Forscher erklären jedoch, daß die ultravioletten Strahlen 
ebenso wie die kosmische Strahlung diese Lebewesen schon in wenigen 
Sekunden vernichten würde, ganz abgesehen davon, daß gerade die spo- 
renbildenden Bakterien als eine besonders einseitig spezialisierte Formen- 
gruppe wenig geeignet erscheinn will, am Anfang jener so reichen Ent- 
faltung zu stehen, die das Leben hier auf Erden genommen hat. Und im 
übrigen sei diese Kosmozoentheorie ja auch nichts anderes als ein Hinaus- 
schieben des Problems der Urzeugung in den Weltenraum — einmal 
muß das Leben doch entstanden sein, ob hier oder auf einem anderen 
Stern! 


Jedenfalls wird man im ersten Zusammentritt der Moleküle zum 
Großmolekül die Hand einer höheren Macht zu sehen haben und im sich 
selbst erhaltenden, sich selbst vermehrenden Organismus etwas über das 
Anorgsnisch-Tote Erhobene, in dem die eigenen Gesetze einer neuen 
Seinsstufe wirken. x 


Das Wessobrunner Gebet— 


Um 80) (Karolingische Zeit) 


Das erfuhr ich unter 

Menschen als des Wissens Höchstes: 

_Als Erde nicht war, 

Noch Himmel oben, 

Noch Baum, noch Berg war, 

Noch irgendein Stern, noch Sonne schien, 

Noch der Mond erglánzte, noch das herrliche Meer: 

Als da nichts war von Enden und Wenden, 

Da war der eine, allmáchtige Gott, 

Der Mannen mildester und mit ihm viele göttliche Geister... 
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PAUL STEVENS 


Bankiers, Ruin und Koexistenz 


Do. Kommunismus hat viele dunkle Mitwirkende. Am unverständ- 
lichsten aber ist, daß auch Geschäftsleute und internationalgesinnte Ban- 
kiers bereit sind, die Kommunisten zu fördern und ihnen als Tarnung zu 
dienen. Zugegebenermaßen handelt es sich um eine Minderheit in der Ge- 
schäftswelt eines Volkes — und nicht alle von ihnen sind bewußte Kom- 
munisten, Leute, die den zerstörerischen Kräften Zugeständnisse machen, 
haben meist die bequeme Angewohnheit, ihr Verhalten mit dem Vor- 
wand zu begründen, daß sie die Kommunisten „nur benützten“. Aber im 
Ergebnis sind es die Kommunisten, die sie benutzen konnten. Wenn der 
Kommissar dann von diesen unrühmlichen Agenten erreicht hat, was er 
erreichen wollte, sind sie meist reif für den Müllhaufen oder das Erschie- 
Bungskommando. 

Während des Liebesfestes mit den Kommunisten zur Zeit des Zweiten 
Weltkrieges. war eine ziemlich große Anzahl amerikanischer Geschäftsleute 
bereit, mit den Kommunisten mitzumachen, um sich die Mitgliedschaft in 
einem kommunistischen oder kommunistenfreundlichen Wirtschaftsverband 
zu beschaffen. Aber der auffälligste Fall einer Nation, die von ungetreuen 
Geschäftsleuten und Bankiers von innen her für den Kommunismus vor- 
bereitet worden ist, war doch das Rußland der Zaren. Das Schwachwerden 
Rußlands trat erst nach einem unterirdischen Kampf der westeuropäischen 
Bankiers ein, die der russischen Wirtschaft ihren Fuß in den Nacken 
setzen wollten.‘ Ganz gleich, welche Fehler das Regime der Zaren hatte, 
so muß man zu seinen Gunsten feststellen, daB ês stets “entschlossen den 
Ring der internationalen Bankiers und Geld-Dynastien- ablehnte, der von 
Frankfurt über Amsterdam, Paris, London und Wien ging. Diese Ableh- 
nung beispielsweise der Rothschilds und ihrer Dienstbeflissenen hat diese 
ganze Kamarilla — mit ihrer ungeheuren Beherrschung der öffentlichen 
Meinung in Westeuropa — zu einer offenen Sympathie für die russischen 
Revolutionäre gebracht. 

In den Jahren, da die internationalen Geld-Bedrücker ihre Macht über 
die europäische Finanz gefestigt hatten, war es Rußland gelungen, viel von 
seiner finanziellen Unabhängigkeit zu erhalten. Es war die feste Politik der 
= Romanows, eifersüchtig über ihre Finanz-Autonomie zu wachen. Zar 

Nikolai I. hatte um die Mitte des 19. Jahrhunderts diese Politik durch 
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. einen Erlaß festgelegt, in dem es hieß, daß keine vom Ausland her ge- 
leitete Bank in Rußland Geschäfte tätigen dürfe. Diese Politik wurde 1893 
vom Finanzministerium mit Strenge in Anwendung gebracht, als dieses 
allen Privatbanken in Rußland mitteilte, daß, wenn sie sich auf spekulative 
Unternehmen mit dem russischen Rubel einließen oder solche förderten, 
eine derartige Handlungsweise „als mit ihren Privilegien unvereinbar an- 
gesehen würde.“ Die finanzielle Unabhängigkeit Rußlands wurde durch die 
„Russische Bank“ mit ihren Tausenden von Filialen im ganzen Russischen 
Reiche aufrecht erhalten. Sie war nicht nur die nationale Notenbank, sie 
deckte auch den größten Teil der Kreditwünsche der russischen Industrie, 
der Landwirtschaft und des Verbrauches. Für Privatbanken blieb nur wenig 
Betätigungsfeld. Dazu fanden die westlichen Bankringe die „Russische 
Bank“ auf fester und sehr schnell zugreifender Wacht über alle Operatio- 
nen mit dem Rubel auf den internationalen Wechselmärkten. Bei einer 
Gelegenheit verbrannte sich eine Gruppe Berliner Banken sehr die Finger, 
als sie sich auf Rubel-Operationen einließ. Rußland genoß in den letzten 
Zeiten des Zarentums das seltene Glück eines von der Politik getrennten 
nationalen Bankwesens. 


Während Rußland sich seine finanzielle Unabhängigkeit erfocht, verlor 
Deutschland die seinige. Es hatte eine kurze Periode der deutschen Finanz- 
Autonomie nach dem Kriege 1870 gegeben, und Berlin hatte Frankfurt als 
Mittelpunkt des deutschen Bankwesens ersetzt. Aber die Deutschen hatten 
— anders als die Russen — zugelassen, daß ihre Bank-Institute zu Fuß- 
bällen der Politik würden. Die Reichsbank war ein politisch beeinflußbarer 
Betrieb schon längst ehe Dr. Hjalmar Schacht ihn leitete. Die „Deutsche 
Bank“, unter Arthur von Gwinner, übte in den Jahren vor dem Ersten 
Weltkrieg dauernd politische Macht aus und war mit dem Industrie-Trust 
Siemens und Halske verbunden. Die Berliner Handels-Gesellschaft mit 
engen Verbindungen zur Rothschild-Vertretung Bleichroeder & Co. war 
mit der AEG verbunden, an deren Spitze schließlich Dr. Walther Ra- 
thenau trat. 


Der Einfluß dieser Berliner Bankhäuser begann in Rußland einzu- 
dringen. Das dünne Brecheisen dazu war die Bleichroeder-Bank in Berlin, 
die als Agent für Rothschild arbeitete. Als Carl Fürstenberg die Leitung 
der Berliner Handelsgesellschaft übernahm, lange vor Rathenaus Aufstieg, 
stellte er sofort Beziehungen mit dem russischen Privatbankhaus „Peters- 
burger Diskonto-Bank“ her. Der Leiter des russischen Konzerns wurde als 
Teilhaber in die Berliner Handelsgesellschaft übernommen. Durch dieses 
Manöver bekamen Fürstenberg und durch ihn die internationalen Bankiers 
etwas, das man als eine russische Filiale bezeichnen kann. Inzwischen 
wurden auch andere Mitglieder der internationalen Gruppe in Rußland 
aktiv. Einer davon war der St. Petersburger Privatbankier Ginsburg, der 
in engen Familienbeziehungen zum Hamburger Bankhaus M. M. Warburg 
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& Co. stand. Zwei Mitglieder der Familie Warburg, Paul und Felix, waren 
andrerseits Teilhaber bei der Firma Kuhn, Loeb & Co. in New York. 

Ein anderer Petersburger Privatbankier mit wichtigen Beziehungen 
außerhalb Rußlands war Dmitri Rubinstein, der Vater des berühmten 
Serge Rubinstein. Ein weiterer war Ignatij Manus, von dem der Botschaf- 
ter Frankreichs während der Kriegszeit, Paléologue, in seinen „Erinne- 
rungen“ bemerkt: „Er steht in dauernder Verbindung mit Berlin und durch 
ihn plant und fördert Berlin seine Intrigen in der russischen Gesellschaft. 
Er verteilt deutsche Schmiergelder“. Auch Putilow ist hier zu nennen, der 
Leiter der im Privatbesitz befindlichen „Russisch-Asiatischen Bank“, die 
eine große Anzahl von Unternehmen in ausländischer Hand in Rußland 
beherrschte. Putilows Hintermann war anerkanntermaßen die „Banque de 
Union Parisienne“, an der die Rüstungsfirma Schneider ein großes Inter- 
esse hatte. Und hinter Schneider stand wieder die Société Generale de 
Paris mit ihrer nahen Verbindung zu Vickers in London und zur Berliner 
Handelsgesellschaft in Berlin. Diese aufblühenden Privatbank-Interessen 
sollten schließlich den Ruin Rußlands einleiten. 

Doch in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts war Rußlands Staats- 
schatz in einer ausnehmend starken Position: 1913 war Rußlands Rubel-Um- 
lauf von 1.670 Millionen bestens durch Goldreserven gedeckt, und zwar 
durch 2.170 Millionen Rubel in Rußland selbst und in der Hand von Ver- 
tretern außerhalb; im internationalen Wechselgeschäft war der Rubel 
gleich einem halben USA-Dollar nach dem alten USA Goldpreis; die Berg- 
werke, Felder, Fabriken und Forsten von Rußland- erbrachten einen 
Export-Ueberschuß. 

Aber der Kamelkopf des — Bankier Rue war bereits 
im russischen Zelt, als der Erste Weltkrieg ausbrach. Die fremden Kräfte 
stiegen auf — mitten im Kriegel — als der korrupte Rasputin zur Macht 
„hinter dem russischen Thron“ wurde. Rasputin, ein geschickter Hypno- 
tiseur, gewann großen Einfluß auf das letzte russische Herrscherpaar durch 
seine angebliche Heilung der Bluter-Krankheit des kleinen Zaréwitsch. 
Völlig käuflich, seinen drei Leidenschaften — Weiber, Schnaps und Geld — 
hemmungslos ergeben, begann Rasputin seinen Einfluß an die Meist- 
bietenden zu verkaufen. Das war eine Lage wie geschaffen für die inter- 
nationalen Bankiers, die schon lange an die Tür Rußlands geklopft hatten. 

Mit Rasputins Hilfe stiegen die „Großen Drei“ in der letzten Periode 
des Krieges in Rußland als wirtschaftliche Macht innerhalb der Nation auf. 
Diese „Großen Drei“ waren Putilow, den wir schon als Leiter der mit 
Schneider verbundenen „Russisch-Asiatischen Bank“ erwähnt haben, Bar- 
tolin und ein geheimnisvoller Mann, der unter dem Namen Rjabuschinskij 
bekannt war. Sie unternahmen weit gespannte Operationen, um die Privat- 
banken in ganz Rußland zu beherrschen und Industrie-Verschmelzungen 
durchzuführen. Der verstorbene Großfürst Alexander sagte von diesen 
„Großen Drei“: „Nach Ablauf einer kurzen Periode ging die wirkliche 
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Aufsicht über die große Menge des russischen Kapitals in die Hände dieser 
drei Individuen über. Die Folgen kann man sich ausmalen. Ein Fabrik- 
besitzer, der sich weigerte, seine Fabrik an den ‚Trust‘ zu verkaufen, lief 
Gefahr, daß ihm sein Kredit abgeschnitten wurde. Geschäftliche Konkur- 
renz wurde eine Sache der Vergangenheit. Die Arbeiterlöhne bewegten 
sich auf und ab, je nach dem Bedürfnis der Börse. Die radikalen Zeitun- 
gen, sonst unermüdlich in ihren Anklagen gegen die Regierung, hielten 
ein eisernes Schweigen über die Angelegenheit des Trusts — was übrigens 
ganz natürlich ist, wenn man weiß, daß Bartolin vier der einflußreichsten 
Presse-Organe in St. Petersburg und Moskau besaß.“ 

Das Schicksal des Grafen Kokowtsow, des fähigen Finanzministers seit 
1904, zeigte die Gefahr für jeden Mann der Oeffentlichkeit, der es ver- 
suchte, sich den geschäftlichen Pläneschmieden zu widersetzen. Kokowtsow, 
ein aufrechter Mann, zog sich die Feindschaft des Privatbankiers Manus 
zu. Der Bankier, obwohl er jüdische Interessen vertrat, rächte sich da- 
durch, daß er den Fürst Mestscherskij finanzierte, einen offenen Feind 
von Kokowtsow und Herausgeber des wütend judenfeindlichen Blattes- 
„Grashdanin“ (, Staatsbürger). Manus selber brachte eigene Artikel in 
dem Blatt unter dem Pseudonym „Sseljöny“ (, Der Grüne“). Infolge dieser 
Intrigen wurde Kokowtsow entlassen und durch Peter Bark, einen Schütz- 
ling der Rothschilds, ersetzt. 

Ein anderes Mitglied des international verbundenen Bankier-Ringes war 
Dmitri Rubinstein. Als Rasputin die Macht in Rußland geworden war, 
öffnete sich Rubinstein den Weg zu ihm und wurde als Rasputins 
„Berater“ angenommen. Durch Rasputin gewann Rubinstein unmittelbaren 
Zugang zur Zarin. Später, als er wegen Fälschung von Kriegs-Lieferungs- 
kontrakten eingesperrt wurde, forderte Rubinstein, daß der Zar seine Frei- 
lassung anordnen solle — und das geschah dann auch. 

Als Peter Bark Finanzminister wurde, gab Rußland seine gesunde Geld- 
politik zugunsten einer unsinnigen Inflation seiner Währung auf. Man 
brauchte unter Bark weniger als drei Jahre, um die Währung von der 
vollen Golddeckung auf fast völlige Wertlosigkeit absinken zu lassen. In- 
ternationale Bankiers fischen immer gern im Trüben. Dadurch, daß man 
Rußland in ein finanzielles Chaos stürzte, ergaben sich reiche Profitmög- 
lichkeiten in dem wirtschaftlichen Durcheinander. Einer der neuen Män- 
ner, die damals vorankamen, war Leonid Krassin. Als früherer Rußland- 
Vertreter einer Filialgesellschaft der „Berliner Handels-Gesellschaft“ und 
der AEG, wurde Krassin auf Druck von Pulitow zum Mitglied des Amtes 
für Kriegs-Industrie ernannt. Als 1917 die Bolschewisten zur Macht kamen, 
tauchte Krassin als erster Kommissar für Auswärtige Angelegenheiten im 
kommunistischen Kabinett auf und wurde später Sowjet-Botschafter in 
Großbritannien. 

Aber der Ruin, den die „Großen Drei“ und ihre mit ihnen verbün- 
deten fremden Bankiers über die russische Wirtschaft brachten, war gering 
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verglichen mit der politischen Katastrophe, die sie über Rußland zu brin- 
gen halfen. Mit ihrer bedenkenlosen Gewohnheit, jedes Instrument zu be- 
nutzen, das- ihren Zielen dienen konnte, hatten diese finanziellen Scharf- 
schützen längst die revolutionären Elemente gestützt, um die Monarchisten 
zu schwächen. Ein Wohltaten-Empfänger der Bankiers war der Schrift- 
steller Maxim -Gorkij, späteres Idol des kommunistischen Regimes und Prä- 
sident des Sowjets von Leningrad. Gorkij gründete eine Tageszeitung 
„Nowaya Shisnj“ (Neues Leben) und eine Monatszeitschrift „Ljetopisy“ 
(Annalen) in St. Petersburg mit unverkennbar antimonarchischer Tendenz. 
Beide wurden mit Millionen von Rubeln aus den Taschen fremder Bankiers 
erhalten. — Außerhalb Rußlands wurde Lenin nach einer Mitteilung des 
russischen Unterstaatssekretärs der Polizei bei der Veröffentlichung seiner 
revolutionären Zeitschrift „Iskra“ („Der Funke“) von dem reichen Moskauer 
Textil-Industriellen Sawa Morosow finanziert. — In New York wurde zur 
gleichen Zeit der in der Verbannung lebende Leo Trotzkij von dem 
reichen, aus Rußland stammenden Spekulanten Alexander Gumberg finan- 
ziert, der später Berater der Chase-Bank in russischen Angelegenheiten 
geworden ist. : 

Die zusammengefaßten Schläge der ehrvergessenen Bankiers in Ruß- 
land und der Revolutionäre von draußen rissen endlich das Zarentum zu 
Boden, und es brach im März 1917 zusammen. Die darauf folgende provi- 
sorische Kerenskij-Regierung versuchte den Krieg auf der Seite der Alliier- 
ten fortzusetzen. Schließlich durften durch mysteriöse, mit Bankinteressen 
in Deutschland verbundene Einflüsse, Lenin und die Köpfe der- kommuni- 
stischen Partei im berühmten plombierten Eisenbahnwagen durch Deutsch- 
land nach Rußland fahren. Nach Rußland zurückgekehrt, zogen sie Kerenskij 
rasch die revolutionären Massen weg und im November 1917 bemächtigten 
sie sich des Landes. 

Es ist interessant, das Schicksal einiger der schattenhaften Geschäfts- 
leute zu beobachten, die so sehr zum Ruin Rußlands beigetragen haben. 
Nachdem die Kommunisten sie benutzt hatten, warfen sie sie zynisch weg: 
Ignati Manus wurde von den neuen Herren Rußlands eingekerkert und 
verschwand. Es war sein Schicksal, eine Zeitlang die gleiche Zelle mit 
Graf Kokowtsow zu teilen, dessen Unglück er herbeigeführt hatte. Dem 
Grafen gelang es, nach Frankreich zu entfliehen. — Lenins Finanz-Engel 
Sawa Morosow verübte Selbstmord. — Dmitri Rubinstein gelang es auch, 
aus Rußland zu entkommen. Sein besser bekannter Sohn Serge legte die 
Grundlage seines Vermögens dadurch, daß er Verwandten gegen hohen 
Preis den Namen der Banken in Europa mitteilte, auf welchen sein Vater 
die Guthaben ihrer Verwandten, die später in kommunistischen Gemetzeln 
untergingen, überwiesen hatte. — Putilow und die anderen Mitglieder der 
„Großen Drei“ entkamen aus Rußland, aber ohne ihren übel erworbenen 
Reichtum. — Der einzige in dem Kreis, dem später Erfolg winkte, war 
Peter Bark, der letzte kaiserliche Finanzminister, der eine so dunkle Rolle 
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bei der finanziellen Sabotage von Rußland gespielt hatte. Bark wanderte 
nach London aus, wo die Geld- und Bankmächte, die die Anglo-Interna- 
tional Bank beherrschten, ihn zum leitenden Direktor machten. Im Jahre 
1935 verlieh König Georg V. ihm den Adel. 

Wie im Rußland der Zaren werden immer wichtige Elemente in der 
Geschäftswelt dasein, die in einer Krise bereit sind, ihre Nation in der 
Hoffnung auf persönlichen Nutzen und Macht zu hintergehen. Solche 
Männer „ohne Land“ werden den Kommunismus und andere umstürz- 
lerische Bewegungen fördern, wenn es in ihre Pläne paßt. Daß sie am Ende 
von dem Feuer verbrannt werden, mit dem sie gespielt haben, schreckt 
sie nicht von ihrer zwielichtigen Laufbahn ab. Weil ihre Interessen und 
Ziele den ganzen Erdball umfassen, sind internationale Bankiers gewöhnlich 
besonders in dieser unrühmlichen Gesellschaft vertreten. Hier in den Ver- 
einigten Staaten haben wir viele Gegenstücke zu den Manus und Morosow. 
Die Sowjet-Union hat stets eine geheimnisvolle Rückendeckung auf höch- 
ster Ebene in der amerikanischen Geschäftswelt und besonders in Kreisen 
des Bank- und Gründungswesens. Diese Rückendeckung spielte eine be- 
deutende, aber nicht enthüllte Rolle in solchen russischen Erfolgen wie 

der Anerkennung der Sowjetunion 1933, dem von Senator Herbert 
Lehman überwachten „Zum Fenster hinaus!“ — Programm, den 11 Bil- 
lionen Dollars umfassenden Lend und Lease-Lieferungen 1942-45, den 
Auslieferungen an Stalin in Yalta und Teheran 1944 und 1945. Negativ 
hat dieser geheimnisvolle Hintertreppen-Einfluß eine entscheidende Rolle 
in Washington bei der Zersetzung aller wirklichen gegen die Sowjets ge- 


richteten Politik unter den drei letzten Präsidentschaften gespielt. Die ge- 


genwärtige Entwicklung zeig, daß manche Aktionen der Vereinigten 
Staaten Rußland gestärkt und die Vereinigten Staaten geschwächt haben. 
Einige diese „Wir können mit Rußland gute Geschäfte machen“-Politik 
vertretenden Sachverständigen stehen dem Thron des gegenwärtigen Prä- 
sidenten Eisenhower sehr nahe. > 

Wie einst in Rußland, ist die Beratung und der Einfluß solcher inter- 
nationalen Geschäftsbanditen der Fahrplan ins Unheil. Santayana sagte 
einmal, daß „diejenigen, die die Lehren der Geschichte nicht beherzigen, 
verurteilt sind, ihre Fehler immer zu wiederholen“, Viele kurzsichtige ame- 
rikanische Finanziers in ihrem neuen Eifer für die „Ko-Existenz“ verges- 
sen diese schmerzliche Mahnung und könnten wohl noch lang genug leben, 
um. dies zu bereuen. 
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Jüdische Kulturherrschaft 


$ 0 lange das Judentum in der Diaspora gelebt hat, so lange hat es unter 


den verschiedenen Völkern, deren Gastrecht die Juden in Anspruch nahmen, 
immer wieder judenfeindliche Strömungen, ja sogar blutige Judenverfolgun- 
gen gegeben. Das Dritte Reich hat die Bekämpfung des Judentums pro- 
grammábig und systematisch in Angriff genommen, wobei es dahingestellt 
bleiben möge, ob der Kampf mit richtigen Mitteln geführt wurde. Nach 
dem Zusammenbruch wird heute jede judenfeindliche Regung vom Juden- 
tum als nationalsozialistische Betätigung angeprangert, doch wäre es jetzt — 
nach Schaffung eines eigenen jüdischen Nationalstaates — hoch an der Zeit, 
wenn sich das Judentum selbst über die Beweggründe solcher Strömungen 
Rechenschaft gäbe. 

Wie die Geschichte lehrt, hat der Nationalsozialismus die Judengegner- 
schaft nicht erfunden, es müßte denn schon König Pharao ein Nazi gewesen 
sein und die ganze Legion derer, die im Mittelalter und in neuerer Zeit in 
allen Ländern Europas Pogrome veranstaltet haben. Die Juden veranlassen 
heute da und dort gelegentliche Erörterungen der Judenfrage in Rundfunk 
und Presse, doch gehen diese geflissentlich am Kern der Frage vorbei, zu- 
mal da jeder, der es wagte, der Sache auf den Grund zu gehen, sofort als 
Neonationalsozialist verfemt würde. 

Die Juden selbst nehmen bei der Behandlung des ganzen Umfangs der 
Judenfrage eine zwiespältige Haltung ein. Die einen fühlen sich als Volk, 
als Nation, die andern aber erklären, es gebe keine Unterschiede zwischen 
Juden und Christen bzw. zwischen Ariern und Nichtariern, und vertreten 
den Standpunkt der Assimilation, d. h. sie fordern, daß das Wirtsvolk den 
eingewanderten jüdischen Fremdling als gleichberechtigt aufnehmen und 
umgekehrt der Einwanderer sich dem Wirtsvolke in jeder Hinsicht anpassen 
solle. Insbesondere die jungdeutsche Schule im 19. Jahrhundert war so ein- 
gestellt und immer wieder fanden sich neue Verfechter dieser Anschauung 
im deutschen Volke. Als sich aber zeigte, daß das Judentum wohl alle 
Rechte für sich in Anspruch nehme, doch keineswegs von seiner Eigenart 
lasse, sondern sie im Gegenteile dem Wirtsvolke aufzunötigen strebe, kam 
es zu einer Bewegung, die sich als „Verband gegen die Ueberhebung des 
Judentums“ zusammenschloß. Doch nützten dessen Bestrebungen wenig, den 
Einfluß des Judentums in Literatur, Theater, Presse, Film, Musik, bildender 
Kunst, Rundfunk usw. einzudämmen. 
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Denn es war so, daß nur Werke zugelassen bezw. günstig aufgenommen 
wurden, die dem jüdischen Geiste entsprachen und dem jüdischen Geschmacke 
gefällig waren, wo immer ein Jude als Verleger, Lektor, Intendant, Dramaturg 
usw. zu reden hatte. Das Judentum verstand es, seine Beauftragten in alle 
künstlerischen Bereiche einzuschmuggeln und so aus dem jüdischen Geiste 
heraus die Geschmacksrichtung aller geistigen Schöpfungen zu bestimmen. 
So kam es, daß alles, was man im Theater, im Kino, in den Kunstausstellun- 
gen zu sehen, in den Zeitungen und literarischen Erzeugnissen zu lesen, in 
Konzerten und im Radio zu hören bekam, daß dies alles überwiegend jüdi- 
sches Geistesgut war und die Artung des deutschen Wirtsvolkes selten zur 
Geltung kam. Von „Assimilation“ war da keine Spur zu bemerken. Da das 
Judentum auch den Geldmarkt beherrschte, besaß es die Macht, diese Dik- 
tatur auszuüben, die auch den Bestgesinnten des Wirtsvolkes auf die Dauer 


unerträglich wurde. Statt sich dem Geschmacke, dem Ethos, dem Weltbilde 


und der Kunstanschauung des Wirtsvolkes anzupassen, überzog eine dünne 


jüdische Oberschicht das gesamte Kulturleben desselben und lenkte seine gan- z 


zen künstlerischen Aeußerungen in Bahnen, die dem Wirtsvolke fremd wa- 
ren, durchaus aber der jüdischen Geisteshaltung entsprachen. Insbesondere 
muß festgehalten werden, daß seit .der Emanzipation des Judentums die 


Aeußerungen der deutschen Frohmut dem Ungeiste jüdischer Witzigkeit 


weichen mußten, die auch vor dem Heiligsten nicht zurückscheut und es mit 
seinem unflätigen Hohn überzieht. 

So ist es kein Wunder, daß die gesamten kulturell Schaffenden des Wirts- 
volkes in Mitteleuropa, also der Deutschen, in Unzufriedenheit und in Em- 
pörung gerieten, da sie sich dauernd zurückgesetzt, ja unterdrückt sehen 
mußten. Insbesondere bei den Jurys und Preisrichterkollegien äußerte sich 
der Geist jüdischer Solidarität aufs stärkste und führte einerseits zur Förde- 
rung der jüdischen oder judenfreundlichen Künstler und damit einer jüdi- 
schen Kultur-Oberschicht, andererseits zur- Zurückdrängung, wenn nicht zur 
Vernichtung heimischer Schaffensweisen. Sehr förderlich für die Unterdrük- 
kung des Kunstschaffens der Bodenständigen war noch die Behendigkeit des 
ganzen jüdischen Volkes, das gerne seine Art- und Rassegenossen in jeder 
Hinsicht förderte, während die Wirtsvölker infolge ihrer angeborenen Schwer- 
fälligkeit gegenüber dem Judentume die Entwicklung der Dinge teils gleich- 
gültig hinnahmen, teils die jüdischen Kunstwerke als hohe Offenbarungen 
eines überlegenen Geistes aufnahmen. 

Nach dem Zusammenbruche der nationalsozialistischen Herrschaft kam es 
zunächst zu einem Abflauen der freiheitlichen Bewegung, allein die stets 
neuerlich auftretenden Herrschaftsansprüche des Judentums auf dem Ge- 
biete aller kulturellen Aeußerungen lassen die Wirtsvölker immer wieder aus 
ihrer Toleranz aufwachen und reizen zu einem neuerlichen Aufflackern ju- 
denfeindlicher Gefühle. 
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Der befremdliche Weg 
der „Wiedergutmachungs’- Gelder 


„ 
> 


— 


. Wo das Geld herkommt 


7 u-dem Bundesrückerstattungsgesetz, das noch im Laufe dieses Monats 
verkündet werden wird, hat der Council of Jews from Germany, die Vertre- 
tung der durch das nationalsozialistische Regime aus Deutschland vertrie- 
benen Juden, eine Resolution, gefaßt, in der es u. a. heißt: 

„Wir hoffen, daß die Behörden und Gerichte das Bundesrückerstattungs- 
gesetz in einem der besonderen Lage der Verfolgten und ihrer häufigen 
Beweisnot gerecht werdenden Sinne auslegen und mit Rücksicht auf die 
lange Verzögerung des Gesetzes ihr Aeußerstes tun werden, unter Einsatz 
zusätzlicher Arbeitskräfte die prompte Durchführung der gesetzlichen An- 
sprüche zu sichern y 

Der Council erwartet, daß das Gesetz in Zukunft auch auf die Ent- 
ziehung im Gesamtheit des ehemaligen Deutschen Reiches ausgedehnt und 
daß der Höchstbetrag von DM 1,5 Milliarden, auf den die rückerstattungs- 
rechtlichen Ansprüche begrenzt sind, beseitigt wird. 

Zwanzig und mehr Jahre sind seit den Gewaltmaßnahmen gegen jüdi- 
sches Vermögen in Deutschland vergangen. Sehr spät erfolgte nun eine 
Entschädigung für Vermögensgegenstände, die sich das frühere Deutsche 
Reich durch Beschlagnahme angeeignet hat. Diese Entschädigung auf eine 
Höchstsumme zu begrenzen, scheint moralisch nicht gerechtfertigt, ganz 
gewiß nicht angesichts der günstigen Finanzlage des Bundes . $ 

Die Gesetzgebung trägt ferner den berechtigten Interessen der aus 
Deutschland ausgewanderten Verfolgten nicht Rechnung, die nach euro- 
päischen, später im Kriege besetzten Ländern ausgewandert sind, in denen 
ihnen nochmals Vermögen entzogen wurde (sogenannte Doppel-Verfolgte). 
Par. 13 des Bundesrückerstattungsgesetzes beschränkt die Ansprüche der 
Doppelt-Verfolgten bei Entziehungen außerhalb der Bundesrepublik und 
Berlins auf Ansprüche für entzogenes Umzugsgut und versagt selbst diese 
Ansprüche, wenn das Umzugsgut am Eos zur freien Verfiigung 
des Eigentümers gelangt ist. 

Der Council of Jews from Germany gibt der Erwartung Ausdruck, daß 
die gesetzgebenden Körperschaften und die Behörden der Bundesrepublik 
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die sicherlich nicht beabsichtigte Beeinträchtigung der Ansprüche der Be- 
rechtigten in der neuen Legislaturperiode des Bundestags beseitigen und 
unseren Forderungen Rechnung tragen werden. 


(Aus der Zeitung „Aufbau“, New York, Vol. XXIII, Nr. 28 v. 12. 7. 57) 


... und wo das Geld hingeht! 


Herr Arnold Kurnik, 5311 S. Cornell Ave., Chicago 15, 111; U.S.A., 
schreibt hierüber in einem Rundbrief vom 9. 4. 57, in dem er sich selbst 
als „Volljude, seit Generationen Westpreuße, deutscher Staatsbürger“, be- 
zeichnet, der „aber nicht mit der jüdischen Weltpresse und denen konform 
geht, die Gefühle anderer nicht achten und bewußt verletzen.“ 


Wir zitieren aus diesem „Tatsachenbericht“: 


„Deutschland zahlt seit drei Jahren an die Claims-Conference, als Treu- 
händerin, 450.000.000 Mark für alte, kranke und bedürftige deutsche Juden. 
Bis zum heutigen Tage ist an diese noch nicht ein Pfennig zur Auszahlung 
gelangt. Das Kuratorium der Claims-Gesellschaft, dessen Präsident Dr. 
Nahum Goldmann ist, — besteht aus einer unmoralischen, verantwortungs- 
losen zionistischen Clique, welche die Gelder des 450 Mill DM-Fonds der 
verarmten deutschen Staatsangehörigen jüdischen Glaubens, die außerhalb 
Israels leben, raubten, um diese für zionistische Zwecke zu verjuxen.' — Zu 
dem jüdischen Raubsyndikat, Claims-Conference genannt, gehören auch 
einige Rabbiner. — Tausende aus Deutschland stammende jüdische Emi- 
granten laufen in ‚Paris und Brüssel in abgetragenen Kleidern umher, viele 
im Winter ohne Mantel, 6 bis 7 Personen leben in einer primitiven Kam- 
mer. — Hilflose, verzweifelte N.S.-Opfer erhalten auch in Amerika nicht 
die ihnen zustehende Bar-Unterstützung, obwohl der deutsche Staat die 
Millionenbeträge mit für diese zur Verfügung gestellt hat. — Tausende 
Verfolgte werden weiter sterben, weil ihnen das Geld für Arzt und Arznei 
sowie zum Lebensnotwendigsten von der jüdischen Claims-Conference wor- 
enthalten wird. Und die jüdische Presse, vor allem der „Aufbau“ sowie das 
„Wochenblatt der Juden in Deutschland“ schweigt. — Laut „Aufbau“ New 
York vom 22. 10. 54 hat die Claims-Gesellschaft, welche auch unter der 
Firma „Irso“ geht, sich über 1000 Häuser und hunderte Grundstücke aus 
erblosem deufsch-jüdischen Besitz, oder deren Besitzer sich im Ausland 
befinden, angeeignet/ — Die Claims-Conference gab bekannt, daß für 
deutsche Juden keine, Unterstützung gezahlt wird, da sie hierfür keinen 
Fond geschaffen hat! Es erfolgte Beschwerde beim Bundesminister der 
Finanzen in Bonn. Dieser forderte von der Claims-Gesellschaft Rechnungs- 
belege über die Verwendung der Mittel des Jahres 1954. Der Finanzminister 
stellte anheim, daß die Claims-Conference eine Aenderung in der Verteilung 
der Mittel vorzunehmen hat. Die überlebenden, berechtigten Verfolgten haben 
aus den Mitteln der Jahre 1955 und 1956 von je 40 Mill. DM ebenfalls nicht 
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einen Pfennig gesehen — Die ersten 70 Mill., welche sich die deutschen 
Steuerzahler vom Munde abgespart haben, welche Deutschland für die 
echt geschädigten Emigranten und Ausgewiesenen gezahlt hat, sind auf 
Anordnung des Oberzionisten Goldmann wie folgt abwegig verjuxt worden: 
Laut Bekanntgabe im „Aufbau“ vom 13. 7. 56 wurde von der Zionistischen 
„Treuhändergesellschaft“ Claims-Conference in New York für „Studien- 
zwecke“ US$ 135 000, das sind DM 676 000, gegeben und zwar für unab- 
hängige Forschungen auf dem Gebiete „jüdisch-klassischer Philologie“ Geld- 
beträge, welche für deutsch- jüdische Verfolgte bestimmt sind, haben zioni- 
stische Nichtstuer erhalten, welche Ostjuden sind, und zwar: Rabbi Morde- 
schai Karpensprung, Rabbi Lazar Markels, Rabbi Salomon Speier, Chemjo 
Vinavez, Lazar Rau, Herschol H. Weinrauch, Rajzel Zyschlinsk, Moyze 
Krasnyanski, Jakob Pakoiarz, Mardoques Berncztein, Calko Tarkel, Jakob 
Samuel Tauber, Isaak Janosowick usw. 

Diesem jungen, arbeitsscheuen, faulen Gesindel, alles Deutsche, alles 
Nichtjüdische hassend und verachtend, welche schon auf Grund ihrer Na- 
men keine deutsch-jüdischen Verfolgten sein können, wirft man das deutsche 
Geld ... nur in den Rachen, weil sie den Staat Israel als ihre Heimat aus- 
geben, aber nicht nach dort hingehen.“ 


Weiter heißt es in dem Bericht Kurniks über die Verwendung der 
„Wiedergutmachungs“-Tribute: 

1. a) Dreieinhalb Millionen Deutsche Mark für Finanzierung und Her- 
ausgabe einer Schrift des Titels „Anthologie jüdisch- religiösen Gedanken- 
gutes“, 

b) f.ür verschiedene Werke über die „Chassidim“. (Die Chassidim sind 
osteuropäische jüdisch-fanatische Sekten.) 

c) Für Werke über die hebräische Sprache. 

d) Für eine Zeitschrift für die Juden in Norwegen, 

e) Für verschiedene jiddische Schriften, insbesondere in Argentinien. 

2. Eine unbekannte sehr große Summe zur Unterstützung von Ausstel- 
lungen, Museen und Bibliotheken in London, Paris und Kopenhagen. 

3. Ein beträchtlicher Betrag für die kulturelle Rehabilitierung, z. B. die 
Wiederherstellung angeblich zerstörten „jüdischen Geistesgutes‘, konstruk- 
tive Fürsorge und Stipendien um ihre schöpferische Tätigkeit auszuüben, 
wobei es sich offensichtlich in keinem Fall um Juden aus Deutschland han- 
delte. 

4. Rund 420.000.— DM wurden an einen Fond ausgeschüttet, um 
Rabbinern, die größtenteils aus Osteuropa stammen und sich in finanzieller 
Not befinden, zu helfen. 

5. Weitere rd. 420.000.— DM um früheren Vorstehern zerstörter jüdi- 
scher Gemeinden zu helfen, insoweit sie unter schwierigen Verhältnissen zu 
leben vorgaben. 


559 


6. Rund 3.360.000.— DM für die Einrichtung und laufende Unterstüt- 
zung des United Restitution Office, ein Geschäftsunternehmen, das die 
Claims-Conference finanziert hat. ; 

7. Rund 3.800.000.— DM für die jüdisch-kulturelle Eingliederung 
schlechthin aller Juden in den verschiedenen Ländern. 

8. 1.510.000.— DM für Yad V’Schem und für Erinnerungsdenkmäler an 
Juden. Vornehmlich ein solches in luxuriöser Ausführung in Paris, 

9. Rund 2.850.000.— DM für den „American Joint“, ein Wohlfahrts- 
unternehmen internationalen Charakters, das jedoch keine Barunterstützun- 
gen an die aus Deutschland emigrierten geschädigten Juden bezahlt. 

10. Rund 1.940.000. — DM für reine Erziehungszwecke im zionistischen 
Sinne und für Israel. 

11. Erhebliche Beträge mit nicht genau nennbaren Ziffern als Beiträge 
an eine große Anzahl ausschließlich talmudischer Lehranstalten. 

12. Rund 760.000.— DM für die Erhaltung der „Yeshivos“, die die Rolle 
der abstoßenden Eigenschaften des hysterisch-religiösen Fanatismus und der 
finstern Undankbarkeit ihrer polnisch-heimatlichen Enge verkörpern. 

13. Erhebliche z. Z. nicht benennbare Beträge für die Uebersiedlung 
von 226 polnischen Rabbinern mit ihren Familien und weiteren etwa 1000 
Personen — sämtliche aus osteuropäischen Gemeinden stammend, in die 
USA und nach Kanada, und für die Errichtung deren Existenzen daselbst. 

14. Ein namhaft großer Betrag für die Errichtung des Rabbi-Leo-Baeck- 
Instituts für jüdische Kultur im Mai 1955 in Jerusalem. Bezahlt wurden die 
Bau-, Einrichtungs- und die Unterhaltungskosten — auch für die Zukunft. 

15. Mit rd. 250.000.— DM hat die Empfängerin der deutschen Zahlun- 
gen, die Claims-Conference ‘in New York, die Verbringung alter Juden von 
Shanghai in ein Altersheim in Vevey in der französischen Schweiz finanziert. 
Selbstverständlich per Flugzeug. Diese nach Vevey verfrachteten Juden 
waren russische Juden, die bereits in den Jahren 1913 bis 1919 aus Minsk, 
Tomsk, Tschita, Odessa und Berditschew in Rußland nach China ausgewan- 
dert waren. Die Flugzeugpassagen dieser Translokierung wurden von der 
„Joint“ finanziert. A a 

16. Eben diese „Joint“, die schon vorstehend aufgeführt worden ist, ist 
ein internationales und keiner Kontrolle unterstehendes Unternehmen. Sie 
allein erhielt von der Claims-Conference im Jahre 1955 unberechtigt ein 
Geschenk von über 7 Millionen US Dollars — 30 Millionen DM aus den 
Zahlungen des Luxemburg-Abkommens mit der deutschen Bundesregierung. 

17. Rund 1.250.000. — DM bezahlte die Claims- Conference aus den 
deutschen Zahlungen des Abkommens für Verwaltungskosten und für Aus- 
gaben der Israelitischen Einkaufskommission in Deutschland. 
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PORTRAIT DES MONATS: 


Golda Meyr 
Meirmabowitz 


E, gehórt zur eigenen Dynamik des 
Zionismus, daß Mosche Shertok, der 
ehemalige israelitische Außenminister 
— ein wahrer Salonheld mit glatten 
Manieren und schleimiger Freund- 
lichkeit — abgelöst wurde von Golda 
Meyerson Meirmabowitz, einer Frau, 
die nur aus knochiger Eckigkeit, eis- 
kaltem Fänatismus und männlicher 
Analytik besteht. Golda Mabowitz 
wurde 1898 in Kiew geboren. Das 
Judentum der Ukraine war immer 
sehr groß und rege gewesen, in 
Odessa und Moskau wurden soge- 
nannte Kulturkonferenzen abgehal- 
ten, Kiew hatte eine eigene Rabbinats- 
Hochschule. Goldas Vater war ein 
aufgeklärter Zionist. Nach der rus- 
sischen Revolution von 1905 wandert 
er nach den Vereinigten Staaten aus, 
ihre* Jugendjahre verbringt Golda in 
Milwaukee. Als Zweiundzwanzigjäh- 
rige schließt sich Golda der Hista- 
drut an, jener linken, marxistisch 
durchsetzten Arbeiterorganisation, die 
1920 gegründet wurde und aus de- 
ren Reihen die wirklichen Pioniere 
Israels hervorgegangen sind. Vom 
Anfang an wußte Golda ihren Ein- 
fluß geltend zu machen in dieser 
Organisation, die in der praktischen 
Arbeit weitaus die meist dynamische 
und wichtigste zionistische Organi- 
sation war und bis zum heutigen 
Tage geblieben ist. Golda studierte 
eifrig und war lange Jahre hindurch 
Lehrerin an jüdischen Schulen. Nach- 
her entwickelte sie ihr Organisations- 


talent in Hilfskomitees für die Ost- 
juden nach dem ersten Weltkrieg. 
1921 siedelt die Familie nach Palä- 
stina über und Golda arbeitet einige 
Jahre lang in einem Kybutz, der jü- 
dischen Ausgabe einer bolschewisti- 
schen Kolchose. Sie arbeitet im Iz- 


reeltal, dem „Emek Izreel“, der 
Kämpfe von Saul und Josias und 
auch von Deborrah, der feuerspeien- 
den Prophetin und Richterin, die die 
Israelis zu ihrem Sieg über die Ca- 
naener aufpeitschte. Golda ist eine 
1957er Ausgabe dieser Deborrah, ihr 
Eifer kommt nicht in poetischer 
Form zum Ausdruck, sondern sucht 
den Weg der Organisation und die 
Organisation wird einem einzigen 
Endziel untergeordnet: Eretz Israel. 
1928 wird Golda Sekretärin des 
Frauenarbeiterrates und 1929 ist sie 
Abgeordnete des Zionistischen Welt- 
kongresses. Von diesem Augenblick 
an gehört sie zu den meist aktiven 
Elementen des Zionismus, immer am 
äußersten linken Flügel. Nach 1933, 
und vor allem nach den Nürnberger 
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Gesetzen von 1936, reiht sich Golda 
in die vorderste Front gegen die 
deutsche nationale Erneuerung ein 
und bleibt von da an immer im Vor- 
dergrund. Als der Krieg und die in 
jüngster Zeit gnädigst auf fünf Mil- 
lionen  siebenhundertfiinfundachtzig 
tausend herabgesetzte Zahl der jüdi- 
schen Opfer den Staat Israel ermög- 
lichen, wird Golda zu einer der wich- 
tigsten Aktivisten, um das Eisen zu 
schmieden solange es heiß ist. 1946 
wird sie zur Führerin der politischen 


Abteilung der Jewish Agency. In - 


Israel wütet der blutige Krieg gegen 
die arabischen Einwohner, aber 
Golda ist es, die den König Abdullah, 
die arabische Kreatur Englands, zum 
Verräter an der arabischen Sache 
werden läßt. Als 1948 der Staat 
Israel ausgerufen wird, geht Golda 
als erste Botschafterin Israels nach 
Moskau. Dort lernt sie Gromyko ken- 
nen und es ist Gromyko, der in den 
Vereinigten Nationen seine bekannte 
Erklärung zugunsten des Israeliti- 
schen Staates abgibt. Es ist ebenfalls 
Gromyko, der auch in Privatgesprä- 
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chen nicht mit Argumenten zugun- 
sten Israels sparte, ‚und es ist eben- 
falls Gromyko, der seit kurzer Zeit 
die sowjetische Außenpolitik leitet. 
1949 wird Golda Arbeitsminister und 
im Juni 1956 avanciert sie zur Au- 
ßenministerin. 5 Monate später bricht 
der Suezkrieg aus und 7 Monate 
später hat Golda bereits die Kosten 
des Suezabenteuers wieder in der 
Tasche. Jetzt heißt es, die nächsten 
Schritte Goldas abwarten, wobei die 
Umstände für die Verwirklichung 
ihrer politischen Zielsetzungen seit 


iden Positionsänderungen im Kreml 


ohne Zweifel günstiger sind als bei 
ihrem Amtsantritt. Es ist kaum an- 
zunehmen, daß die Existenz eines 
geigespielenden Sohnes und einer in 
einem Kibutz strickenden Tochter 
Golda dazu veranlassen könnten, auf 
ihren kalten Fanatismus zu verzich- 
ten, auch dann nicht, wenn sie 
wüßte, daß die Maßlosigkeit der 
israelischen Ambitionen den Nahen 
Osten für die „freie“ Welt verloren 
gehen oder gar die Welt in der Glut 
eines Atomkrieges aufgehen lassen 
könnte, w. sl. 


Das Weltgeschehen 


In den abgelaufenen Wochen sind in rascher Reihenfolge die sowjeti- 
schen Initiativen vor den Augen der getäuschten Welt abgerollt. Und es ist 
bezeichnend, daß niemand im Augenblick abzuwägen vermag, ob die poli- 
tischen oder aber die militärischen Initiativen die größere Bedeutung haben. 
Wer die sich blutarm dahinziehenden Abrüstungskonferenzdebatten durch- 
schaut, hat für einen Augenblick das Gefühl, auf einem bleichen Monde zu 
leben. Auf dem politischen Sektor jedoch steht er vor der fast hemmungs- 
losen Sowjetvitalität, die in einem Schwung den Nahen Osten, Rot-China 
und Japan mit Beschlag belegt. Auf dem militärischen Sektor kommt die 
Sowjetunion plötzlich mit einem interkontinentalen Geschoß aus dem Himmel 
gefallen, das von den „westlichen Sachverständigen“ nur mit hilflosem Ge- 
stotter empfangen wird: „Es ist unmöglich, daß die Sowjets uns (die USA) 
derart im voraus sein könnten, es wird ein riesiger Bluff sein, zumindest 
eine gräßliche Uebertreibung“ ... und ähnliche Stilblüten sind denen sehr 
ähnlich, die in den Jahren des vermeintlichen USA Atommonopols, die Runde 
in der gutgläubigen Weltmeinung machten und (wie damals Truman) be- 
sagten: Es wird die Sowjets mindestens zehn Jahre kosten, bevor sie den 
heutigen Stand der USA erreicht haben. — Genau 9 Monate später 
bewiesen einige Explosionen, daß die zehn Jahre für die Sowjets auf einen 

fast natürlichen Zyklus zusammengeschrumpft waren. 

Damit berühren wir den Kern der Sache: statt sich ernsthaft um eine 
Idee zu bemühen, die dem Bolschewismus entgegen gesetzt werden könnte, 
sich selber einer wenn auch schmerzhaften Selbstkritik zu unterwerfen und 
rücksichtslos Altes, Abgetanes, Entwertetes abzuwerfen, hat man versucht, 
die Welt weiter mit Schlagworten über „die vier Freiheiten“ und ähnlichem 
Geschwafel zu betäuben. Statt Selbstkritik zu üben, hat man sich übereifert 
in maßloser Ueberheblichkeit und in Ueberlegenheitskomplexen, die ebenso 
unerbittlich der Vergangenheit angehören, wie der alte parteipolitische Rum- 
mel. Es ist die Idee — wie sehr sie auch des Teufels Ausgeburt ist — die 
der Sowjetführung diese souveräne Ruhe gibt, daß sie vor der ganzen Welt 
sogar schmutzige Wäsche aufzuhängen sich erlauben kann. Diese Idee, 
dieser versengende Fanatismus, hat aus plumpen Analphabeten Staatslenker 
und politische Konstrukteure gemacht, deren Raffinement die alten diplo- 
matischen Fachleute vor lauter Verzweiflung stöhnen läßt: dieser sowjetische 
Kurs könne nur das Produkt sein der Führung von — Burgess und McLean!! 
Und mit dieser wahnsinnigen Behauptung ist dann wieder der Kreis der 
Ueberheblichkeit und .der bornierten Dummheit geschlossen ... 
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Man verlangt von uns, dies alles ernst zu nehmen. Es kostet uns Miihe, 


solange wir nicht an unsere Kinder denken, die wie wir die Opfer dieser 
verbrecherischen Geistesleere werden kónnten. Und es auch werden ... 
wenn sich nicht die Welt rechtzeitig besinnt auf die einzigen Werte, die 
eine würdige, höherwertige Gesinnung bilden: auf die völkische Idee, auf 
den Staat im Dienst dieser völkischen Idee und auf das Volk, rein von Ueber- 


fremdung in Blut und Geist. 


l 
A DEUTSCHES REICH 
Westbesetzte Teile: Nur 


noch Tage trennen uns von den 
westdeutschen Bundestagswahlen. 
Was jetzt aus taktischen Gründen 
sorgfältig vertuscht wird, ergibt die 
Grundlinien des Adenauerschen Pro- 
gramms für die Zeit nach dem 16, 
September. Angesichts der ideen- 
losen SPD-Kampagne und der trau- 
rigen Uneinigkeit im nationalen La- 
ger, ist ohne weiteres mit Adenauers 
Sieg zu rechnen. Der Sieg wird knap- 
per sein als früher, er wird von 
leicht brechbaren Koalitionen abhän- 
gig sein, aber Westdeutschland wird 
noch einige Zeit länger von der Gra- 
zie der wundersamen Jalea Real re- 
giert werden. Zumal die wirtschaft- 
liche Lage Westdeutschlands unver- 
ändert „gut“ ist, so gut, daß es des 
Guten zu viel wird und z. B. im Lon- 
doner „Economist“ immer heftigere 
Stimmen laut werden, die vom deut- 
schen Gläubiger verlangen, er solle 
seine DMark — aufwerten! In einer 
Welt, die von chronischer Inflation 
geschüttelt wird, ist dies ein beun- 
ruhigendes Phänomen, das zugleich 
j ünsteltheit des deutschen 
„Wirtschaftswunders“ erweist. Erhard 
denkt nicht daran, die DM „wie ei- 
nen gesunden Mann ins Hospital zu 
stecken“, aber die Folgen können 
sein, daß England, Frankreich und 
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die übrigen Partner der Europäi- 
schen Zahlungsunion schlichtweg die 
DM zur selben „Härte“ wie den US- 
Dollar erklären. Dann ist der gemein- 
same europäische Markt, für den 
Bonn soviele Opfer brachte, ins 
Reich der Träume gewandert! Erhard 
erklärte sich zu einem solchen Schritt 
nur .bereit, wenn auch die U.S.A. 
bereit wären, den Dollar aufzuwer- 
ten, aber da wird man noch lange 
warten müssen. 


Bonn weiß, wo es hapert, und des- 
halb die Versuche, mit den Oststaa- 
ten und gar dem Fernen Osten in 
fruchtbaren Handelskontakt zu kom- 
men.. Wegen der Wahlen — und nur 
wegen der Wahlen — wurden diese 
Verhandlungen vorübergehend un- 
terbrochen, aber gewiß werden sie 
— mindestens mit Polen — wenige 
Tage nach der Wahl wieder aufge- 
nommen werden, denn dann wird 
der BHE nicht mehr viel zu meckern 
haben.’ Die wirtschaftlichen Fragen 
werden gleichzeitig die politischen 
begleiten, denn daß es zu diploma- 
tischen Beziehungen zwischen War- 
schau und Bonn kommen wird, ist 
nach der von Dulles in London ver- 
traulich gegebenen Zustimmung 
schon nicht mehr fraglich: Washing- 
ton kann gar keinen besseren Sach- 
verwalter und treueren Beobachter 
in Warschau haben als gerade Bonn. 


Aus diesem Grunde auch diirfte die 
eventuelle USA-Hilfe an Polen wei- 
testgehend von Bonn „dirigiert“ wer- 
den. Bonn ist dann schon bereit, die 
Angelegenheit mit jener „störenden“ 
Oder-Neißelinie etwas in den Hinter- 
grund treten zu lassen, wenn man 
nur Pankow eines auswischen kann, 
So wird dann die. „große“ Politik, 
einschließlich die der USA-Haltung 
gegenüber „nationalen“ Kommunisten 
wie Gomulka, letztlich in eine deut- 
sche Kleinstpolitik umgefädelt. > 


Nach den Wahlen wird die Bon- 
ner Politik noch geraume Zeit im 
gleichen Fahrwasser weitersegeln, 
auch wenn der Zweitakter Adenauer 
ausgeschaltet werden sollte. Der 
„alte“ Mann wird nicht allzulange 
mitmachen, und in CDU-Kreisen ist 
man schon eifrig dabei, den Nachfol- 
ger hervorzuzaubern. Erhard scheint 
bis jetzt die besten Chancen zu ha- 
ben, weit hinterher kommen Arnold 
und Strauß. > i 


und ganz zum Schluß, mit 
dem bloßen Auge noch kaum wahr- 
nehmbar, kommt das einzig wahre, 
das Gesamtdeutschland, 


ER Teile: Der 


Besuch von Chruschtschow und Mi- 
koyan in Ostberlin ist genau so ver- 
regnet ‘wie Chruschtschows Auftritt 
in Leipzig, wo in dem Augenblick, 
als er das Stadion betrat, ein hef- 
tiger Platzregen einsetzte. Mikoyan 
hat auf die von Towaritsch Ulbricht 
und Grotewohl versprochenen Liefe- 
rungen schwerer Güter gedrungen, 
die in der ersten Hälfte von 1957 
kaum ein Drittel des Solls erreichten. 
Gomulkas Besuch hat wieder einmal 


der ganzen Welt deutlich gemacht, 


daß die Wiedervereinigung von Ul- 
bricht cum suis genau so wenig zu 
erwarten ist wie von Adenauer. Das 
Volk der Ostzone, in einer kalten 
hochherzigen Ablehnung der „Staats- 
besuche“, kann vorläufig nur auf die 
eigene Kraft rechnen, einmal die 
Wiedervereinigung erfüllt zu sehen, 
Noch betrachten zu viele Kreise in 
Westdeutschland den Ostdeutschen 
als einen lästigen, weil armen Vetter. 
Kommt je die Wiedervereinigung, so 
ist sie in erster Linie die Frucht des 
brennenden Sehnens nach seiner 
ganzen deutschen Seele von jenem 
Teil des deutschen Volkes, das hinter 
dem eisernen Vorhang die Vorteile 
von Weltbeglückern wie- Roosevelt, 


Churchill u. a. genießt. 


FRANKREICH 


Das sich mühsam in seiner kurzen 
Existenz hinschleppende französische 
Kabinett, von dem böse Zungen be- 
haupten, daß es die französische Po- 
litik macht, hatte in diesen Wochen 
einen großen Bundesgenossen — die 
Ferien. Weil sogar die französischen 
Parlamentarier für einmal auch mal 
die persönlichen Interessen ein klein 
wenig, un peu, vor die der Nation - 
und der Politik setzen, indem sie un- 
bedingt rechtzeitig in ihre Ferien 
fahren wollten, errang Bourgés-Mau- 
noury sein Vertrauensvotum und 


` größere polizeiliche Befugnisse, um 


mindestens in Frankreich selber der 
algerischen Revolution die Stirn bie- 
ten zu können. 


Zugleich fanden geheime Verhand- 
lungen zwischen dem Unterstaats- 
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sekretär im Auswärtigen Amt, Jean- 
Yves Go&au-Brissonniere, und einigen 
Führern der mehr oder wenig ge- 
mäßigten Nationalen Befreiungsfront 
statt. Mit jugendlichem Schwung ar- 
beitete der französische Beamte Ver- 
handlungsgrundlagen aus, die in ei- 
nem gewissen Maße den algerischen 
Forderungen entgegenkamen. Zur 
selben Zeit wollten aber die algeri- 
schen Führer die Meinung ihres im 
Pariser Santé-Gefängnis sitzenden 
Führers Mohammed Ben Bella ken- 
nen. Letzgenannter befindet sich 
dort, nachdem ein französisches 
Flugzeug 5 algerische Führer durch 
ein Manöver des französischen Ge- 
heimen Dienstes der französischen 
Polizei in die Hände spielte. Um den 
Gefangenen zu besuchen, sandte der 
Tunesische Premier einen beidersei- 
tigen Freund. Der Zufall wollte, daß 
dieser, Abdel Sjaker, im selben Flug- 
zeug nach Paris flog wie Jean-Yves. 
Dieser wurde von Kollegen herzlich 
empfangen. Neben ihm aber wurde 
Abdel von der Polizei mit der wohl 
bekannten Handbewegung aufgefor- 
dert „mitzugehen“. Nach 48 Stunden 
kamen die französischen Entschuldi- 
gungen: der eine Geheimdienst hatte 
den anderen eben nichts wissen las- 
sen. Aber in Tunis brach in den Zei- 
tungen die Hölle los und bald folgten 
die Pariser Zeitungen, und es ent- 
stand ein lauter Skandal. Verneinun- 
gen, Bestätigungen, Bestätigung des 
Verneinten und Verneinung des Be- 
stätigen—in einem Wort: französische 
Politik. Inzwischen wütet der Krieg 
in Nordafrika in aller Grausamkeit 
weiter und Finanzminister Gaillard 
bestätigt den französischen Bankrott: 
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Stabilisations-Fond 


Frankreich hat seinen 1,1 Billionen 
erschöpft, und 
die 500 Millionen Anleihen der Eu- 
ropäischen Zahlungsunion sind eben- 
falls alle, die Ende juli von dem 
spärlichen Goldvorrat entnommenen 
300 Millionen werden nach Gaillard 
kaum bis Ende September langen. 
Und wir reden nicht von Francs, 
sondern von Dollars. 


Algerien aber ist die Aufsässigkeit 
und Pinocchio-Pineau reist deshalb 
durch Lateinamerika, um für Frank- 
reich einige Stimmen zu werben für 
die nächste UNO-Sitzung. Und ver- 
schenkt hier ein charmantes Lächeln, 
dort eine halbe Brauerei und irgend- 
woweiter ein Paket Grubenaktien. Es 
setzt nun wohl sehr bald der große 
Ausverkauf Frankreichs ein, der dort 
seinen Ursprung hat, wo vor einem 
Londoner Mikrophon Frankreich in 
französischer Sprache in seinen Un- 
tergang gehetzt wurde. 


een f 
Englands 30tägiger Krieg gegen 


den Imam von Oman und seine 400 
Soldaten hat zu einem vollen Sieg 
Britanniens ` geführt. Der britische 
Brigadier, der auf den gut englischen 
Namen Robertson hórt, hat auf gut 
englische Art die Ereignisse schlicht 
zusammengefaßt: „Die Operation war 
erfolgreich“. Die Truppen -wurden 
sofort evakuiert mit der Ausnahme 
eines Flugplatzes in Firk, falls irgend- 
ein „Herr der. grünen Berge“ mit 
einem Diener und dessen Neffen 
nochmals auf die Idee kommen sollte, 
die britische Weltmacht herauszufor- 
dern. Während auf der Londoner 
Entwaffnungskonferenz die englische 


* 


Abordnung mit der rechten Hand 
den Frieden unter allen Völkern her- 
laufbeschwor, fiihrte die linke Hand 
in der Wiiste von Oman den Steuer- 
kniippel in den Ueberschalljägern, 
bei denen man ebenfalls vom Steuer- 
knüppel aus-die Raketenladungen in 

abische Hüttenansammlungen hin- 
einfeuern kann. 

Trotzdem hat England natürlich 
das volle Recht, an der Aufrichtigkeit 
der sowjetrussischen Friedensbeteu- 
erungen zu zweifeln ... 


Die Zeiten ändern sich: früher 


führte England hundertjährige Krie- 
ge gegen Weltreiche und erkannte 
nur die „pax britannica“ an, heute 
führt es Kriege gegen Imperien wie 
Zypern, Omansultanate, und wenn 
der neue Wahlsieger in British Guiana 
nicht aufpaßt, wird auch gegen ihn 
Krieg geführt. 

England ist wie eine Glucke, 
die auch das kleinste Kücken nicht 
mehr unter ihren gerupften Federn 
herausschlupfen zu lassen bereit ist. 
In Guiana hat Jagan, der äußerst 
linke Zahnarzt, der London schon 
einmal schwere Kopfzerbrechen be- 
reitet hat, zwar nach demokratischer 
Art die Wahl gewonnen und vom 
Volk eine erdrückende Mehrheit er- 
halten, doch bleibt England der Mei- 
ster, denn der englische Gouverneur 
kann mehr Mitglieder des Gesetz- 
gebenden Rates ernennen als die Be- 
völkerung wählen kann. Noch vor 
zehn Jahren hätte diese Situation zu- 
mindestens die Labourparty zu ei- 
nem Protestgeheul veranlaßt, inzwi- 
schen hat aber auch die Labourparty 
unter der Führung des neuen La- 
bourtypus, der sich nur dem Namen 


nach- von einem Durchschnitts-kon- 
servativen Politiker unterscheidet, 
einen derartigen Anglisierungs- und 
Verbürgerungsprozeß durchgemacht, 
daß der letzte Transportstreik schlag- 
artig neue Führertypen auf den Plan 
rief, solche, die mehr die Phantasie 


der englischen Arbeitermassen an- 


sprechen, als die in ihrer eigenen 
Organisation verbürokratisierten „ehe- 
maligen“ Barrikadenkämpfer. Damit 
setzt auch in England ein Kampf 
ein, der letztlich Konservative und 
arrivierte Labours in gemeinsamer 
Abwehr gegen neue Leute und neue 
Elemente sehen wird, die nur die 
Unterstützung der internationalen 
Lage oder interner wirtschaftlicher 
Schwierigkeiten brauchen werden, 
um in den Vordergrund zu treten. 
Bis dahin wird es noch einige Omans, 
Guianas, Zypern und sonstige Suez 
geben, aber das Menetekel ist. schon 
an die englische Wand geschrieben 
und auch ein besserer Modege- 
schmack oder eine geschickte Kron- 
rede der englischen Königin wird die 
Entwicklung‘ kaum aufhalten” kön- 
nen. 


Us: As 
Seit 1949 hat die Kaufkraft des 


Dollars in den Vereinigten Staaten 


um 20% abgenommen. Das ist kein 


erfreuliches Zeichen, wenn man es 


im Licht der Londoner Abrüstungs- 
bemühungen betrachtet. In diesem 
Sitzungsjahr hat der Amerikanische 
Kongreß nur 15 % von Eisenhowers 
Gesetzvorschlägen angenommen. 1953 


waren es fast 75 %. Dies sind zwei 


Inflationsziffern; die deutlicher als 
irgendein rasanter Satz die augen- 
blickliche Situation zusammenfassen, 
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soweit sie die USA selber betrifft. Die 
nordamerikanische Außenpolitik hat 
in den vergangenen Jahren viele 
Schlappen einstecken müssen und ist 
meistens hinter den Kreml-Initiati- 
ven her gekeucht. Im selben Maße, 
in dem Eisenhower das internationale 
Prestige einbüßte, ging ihm eben- 
falls im Inland der politische Kurs- 
wert bergab. Die republikanische 


.Partei macht sich mehr und mehr 


unabhängig von ihrem großen Zug- 
pferd und geht eigene Wege. Die 
Eisenhowersche Schlappe in Bezug 
auf die Zivilrechte-Gesetzgebung, die 
vor allem zu Gunsten der Neger ge- 


‚dacht war, ist nicht zuletzt auf die 


ablehnende Haltung mehrerer Repu- 
blikaner zurückzuführen. Die Eisen- 
howersche Politik gegenüber dem 
Bolschewismus fordert mehr und 
mehr laute Kritik auch seitens der 
Republikaner heraus. Nur ganz we- 
nige legen die Finger auf die eigent- 
liche Wunde: das Fehlen einer ech- 
ten, militanten und begeisternden 
Idee, die aus „Amerika“ und „De- 
mokratie“ nun mal nicht herauszu- 
stampfen ist. Inzwischen suchen die 
Republikanische wie auch die Demo- 
kratische Partei nach den Namen, die 
die Wahlkampagne 1960 „erleuchten“ 
sollen. Gallup untersucht bereits, und 
merkwürdig ist, daß der junge Demo- 
krat Kennedy mit 48% vor Nixon 
mit 43% führt. Dies ist derselbe 
Kennedy, der auf heftigste Weise die 
französische Politik in Algerien an- 
gegriffen hat, derselbe Kennedy, der 


den größten Gewerkschaftsskandal 


aller Zeiten unter David Beck, dem 
Chef aller Transportsyndikate, 
aufgedeckt hat, der schließlich mit 
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der Ausweisung dieses prominenten 
U.S. Juden endete. Kennedy ist der 
Sohn jenes U. S.-Botschafters in Lon- 
don, der am Vorabend des zweiten 
Weltkrieges versuchte, Chamberlain 
vor der Kriegshetze einiger engli- 
scher und französischer Kreise in 
Schutz zu nehmen und ihn zu war- 
nen. Jenes Kennedy, der dem dama- 
ligen Verteidigungssekretár Forrestal 
wörtlich erklärte: „England wurde 


_1939 von den Juden der ganzen Welt 


in den Krieg getrieben“ (auf Seite 14 
von Forrestals Tagebuch zu lesen). 
Die Kennedys gehören zu den weni- 
gen, die die jüdische Gefahr in den 
USA und in der Welt zu erkennen 
vermögen und obwohl sie sie kaum. 
beim Namen nennen können, wagen 
sie es doch, sie zu bekämpfen, sehr 
hart und auf’s Messer zu bekämpfen, 
wie die Sitzungsprotokolle in der 
David: Beck-Affaire zeigen. Kennedys 

gegen die französische Poli- 
tik in Algerien kommt ebenfalls aus 
der Ueberlegung, daß sie schließlich 
die USA zu Feinden der Araber 
machen würde, wenn die Franzosen 
ihre Freunde sind.. Und für 
Kennedy steht fest, daß die Juden, 
unterstützt von Frankreich, einen 
dritten Weltkrieg auslösen könnten... 
Es scheint gerade die Verworrenheit 
der augenblicklichen internationalen 
Lage und der amerikanischen Innen- 
und Außenpolitik zu sein, die Leu- 
teg, wie Kennedy eine Chance gibt. 
Und die bloße Existenz dieser Chan- 
ce eröffnet ungeahnte Perspektiven, 
deren Linien, wenn auch noch so 
vage, einen Hoffnungsschimmer am 
Horizont der kommenden Zeiten be- 
deuten könnten. 


Die Umschau 


KLERIKALISMUS 


Dr. John A. Mackay, Prásident des 
Princeton Theological Seminary, er- 
klärte nach „The New Age“ (Jan. 
1956): „Klerikalismus ist das Stre- 
ben nach Macht, vor allem politi- 
scher Macht, durch eine religiöse 
Hierarchie, das mit weltlichen Me- 
thoden und zum Zweck der sozialen 
Beherrschung durchgeführt wird. 
Der Klerikalismus stellt die größte 
geistige Bedrohung dar, die es ge- 
genwärtig in der Welt des Westens 
gibt.“ Mit allen führenden Pädago- 
gen der USA tritt Dr. Mackay scharf 
gegen jeden Einfluß der Kirchen auf 
den Schulunterricht auf. 


DIE HERRSCHAFT 
DER BANKIERS 


Voltaire sagt im ersten Akt seines 
Dramas „Meérope“: „Le premier qui 
fut roi, fut un soldat heureux“ (Der 
erste König war ein glücklicher Sol- 
dat). Dementsprechend meinte Hein- 
rich Heine, „daß der erste Bankier 
ein erfolgreicher Spitzbube gewesen“ 
sei. Nun, Heine war in seiner Ju- 
gend im Bankgeschäft seines Onkels 
Salomon Heine tätig gewesen. Er 
hat dort vielleicht entsprechende Er- 
fahrungen gemacht. Außerdem war 
er mit dem Weltbankier Rothschild 


sehr gut bekannt und hat auch mit 


‚diesem wohl über dessen politisch 
sehr bedeutungsvolle Geschäfte ge- 
sprochen. Der große französische 
Schriftsteller Honoré de Balzac hat 
die Erklárung Heines etwas genauer 
erläutert — denn so muß man seine 
Worte doch wohl verstehen — in- 
dem er schrieb: 


„Das Geheimnis der großen Ver- 
mögen, von denen man nicht weiß, 
woher sie kommen, besteht in einem 
Verbrechen, das nur deshalb nicht 
ans Tageslicht drang, weil es so über- 
aus geschickt ausgeführt” wurde.“ 
(„Le Pére Goriot“.) 

Im Jahre 1913 wurde dann bei der 
Gründung der internationalen Ban- 
ken-Allianz zu Paris gesagt: 


„Die Stunde hat geschlagen für 


die Hochfinanz, öffentlich ihre Ge- 
setze für die Welt zu diktieren, wie 
sie es: bisher im Verborgenen getan 
hat... Die Hochfinanz ist berufen, 
die Nachfolge der Kaiserreiche und 
Königreiche anzutreten, mit einer 
Autorität, die sich nicht nur über ein 
Land, sondern über den ganzen Erd- 
ball erstreckt.“ 


Sie hat diese Herrschaft heute an- 


getreten und übt sie ungehindert 
aus! 

Freilich. Die Sozialdemokratie und 
der Kommunismus erkláren, daf sie 
den Kapitalismus, den Monopolkapi- 
talismus bekämpfen würden. Aller- 
dings. Aber mit einer Ausnahme. Der 
Kapitalismus wird nicht bekämpft, 
wenn er von jüdischen Kapitalisten 
vertreten wird. Diese waren, sind 
und bleiben für den Kommunismus 
exemt, d. h. unantastbar. Wenn der 
Kapitalismus indessen wirkungsvoll 
bekämpft werden sollte, müßte es 
ja völlig gleichgültig sein, ob er von 
Christen, Juden oder Botokuden ver- 
treten oder gehandhabt werden wür- 
de. Also — hier stimmt etwas nicht! 
Sehr richtig fragte Johannes Scherr — 
den ja kein Böswilliger als „Antise- 
miten“ einstufen könnte — „der 
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christliche Wucher zum Beispiel ist 
gewiß abscheulich, aber ist darum 
etwa der jüdische verzeihlich? Wenn 
Gründer und Schwindler vom Stamme 
Teut als Bönhasen in ihrem Gewerbe 
sich herausgestellt haben, sind da- 
rum etwa die Zunftmeister vom 
Stamme Sem wie die Straußenthaler 
und Kaminheimer als ‚große Männer‘ 
zu verehren?“ („Vom Zürichberg“, 
Leipzig o. J., S. 278/9.) 


Anscheinend ja! — Denn wie man 
einst in Monarchien Schriften gegen 
die Fürstenherrschaft verbot — Maß- 
nahmen gegen die sich die Sozial- 
demokratie sehr ereiferte — verbietet 
man heute aufklärende Schriften ge- 
gen die Bankiersherrschaft, wie jene 
enthüllende Schrift des Amerikaners 


Eustace Mullins „Die Bankiersver- 


schwörung von Jekyl Island“. Aber 
dieses Verbot wurde am eifrigsten 
von den sozialdemokratischen und 
kommunistischen Zeitungen begrüßt. 
Also von Leuten, die angeblich den 
Kapitalismus bekämpfen! Wieder 
~ muß man sagen: hier stimmt etwas 
nicht. 

Natürlich wurde die Schrift unter 
dem alles deckenden Vorwand des 
„Antisemitismus“ verboten. Aber wer 
trägt denn die Schuld, daß die dort 
genannten großen Kapitalisten und 
Bankiers fast ausschließlich Juden 
sind? — Die „Antisemiten“ etwa? — 
Ganz gewiß nicht! 


(Aus „Der Quell“, 23. 6. 1957) 
AMI KAPIERT NICHT! 


S Angabe von „Common Sen- 
se“ sind in den USA: 


95% aller entlarvten kommunisti- 
schen Verräter Juden. 

95 % aller sogenannten „Brüderlich- 
keits-Bewegungen“ werden 
von Juden geleitet, 
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95 % aller Zeitungen, Fernseh-Unter- 
nehmen und Rundfunk wer- 
den von Juden beherrscht, 

95 % aller Schlüsselstellungen in 
Staat und Wirtschaft der USA 
werden von Juden beherrscht, 

95% aller Nichtjuden schlafen ge- 
sund und merken nicht, daß 
sie längst verknechtet sind. 


VOM KRIEGER 
ZUM KRIECHER 
Israel hat gnädig geruht, deutsche 


Touristen-Gruppen in Israel zuzulas- 
sen. Die Mitglieder solcher Gruppen 


` müssen, ehe sie das hohe Glück er- 


leben dürfen, sich das den unglück- 
lichen Arabern geraubte Land anzu- 
sehen, erst nachweisen, daß sie nie 
Nationalsozialisten waren. 1000 
Deutsche sollen so würdelos sein, 
daß sie unter dieser Neuauflage der 
Entnazifizierung ihr gutes Geld in 
diesem Sommer nach Israel tragen 
wollen. Vom Kriegervolk zum Krie- 
chervolk — der Magen dreht sich ei- 
nem um vor solchem deutschen Ser- 
vilismus. 


ZWEIERLEI MASS 


Der britische Generalgouverneur 
von Zypern, Feldmarschall Sir John 
Harding, veröffentlichte eine Ver- 
ordnung, „daß kein Polizei-Offizier, 
kein Mitglied der britischen Streit- 
kräfte und kein Verwaltungsbeamter 
wegen Uebertretungen, die er in Aus- 
übung seines Dienstes begangen hat, 
verfolgt werden darf.“ — Das ist 
eine offene Aufforderung zu Ueber- 
griffen und Brutalitäten aller Art — 
bisher fand sich kein Gericht, das 
Sir John wegen „Verbrechen an 
der Menschlichkeit“ anklagt. Das 
widerfáhrt nur Deutschen, die für 
die Freiheit ihres. Volkes gekämpft 
haben. 


POLNISCHE WIRTSCHAFT 
Ein Querschnitt durch den Presse- 


dienst der Heimatvertriebenen“ vom 
11. 7. 97: 

Mitglieder des polnischen Sejm- 
Ausschusses für die Oder-Neisse-Ge- 
biete gaben auf einer „Inspektions- 
reise“ in Stettin gegenüber örtlichen 
Verwaltungsbehörden zu, daß „man“ 
in Warschau vielfach das westliche 
Ostpommern als „ein nutzloses Hin- 
terland“ betrachte, als „ein Faß oh- 
ne Boden“. 

Die „Fischerei-Basis“ Swinemünde 
wurde mit über 168 Millionen Zloty 
für die Anladung von Frischfisch 
hergerichtet. Die Fangflotte bringt 
aber ausschließlich an Bord gesal- 
zene Heringe mit: Defizit 20 Millio- 
nen, zum Umbau fehlen nun die 


Mittel. a 
Die Oder wird zur Kloake, da die 
Kläranlagen der Fabriken schon 


längst nicht mehr funktionieren, die 
Badeanstalten bei Oppeln müßten ge- 
schlossen werden. 

Die Liste ist beliebig zu verlán- 
gern! 


NN OPFERT 12500 DEUTSCHE 

Im „Südwest - Merkur“, Stuttgart, 
vom 28. 6. 57 schreibt H. Schwann: 
Seit 1949 leben 12500 deutsche 
Staatsbürger in Elten, dem Selfkant- 
gebiet und einigen kleineren Grenz- 
dörfern unter einem holländischen 
Besatzungsregime, wie es nicht ein- 
mal die drei westlichen Besatzungs- 
mächte nach 1945 in ihren Besat- 
zungszonen einzurichten für tunlich 
hielten. Es war die Londoner Außen- 
ministerkonferenz, die im Jahre 1949 
diese Grenzbezirke Nordrhein-West- 
falens den Holländern als Besatzungs- 
gebiet überließ. Diese glaubten, jene 
Praktiken des vorigen Jahrhunderts, 


die soeben im indonesischen Insel- 
reich in die Brüche gegangen waren, 
auf deutschem Boden noch einmal 
praktizieren zu müssen. Anders kann 
man die Tatsache nicht kennzeich- 
nen, daß 12500 Deutsche nicht ein- 
mal ihre Gemeindevertreter und ihre 
Bürgermeister wählen dürfen, daß sie 
über keine Versammlungsfreiheit ver- 
fügen, keine politischen Parteien bil- 
den dürfen, geschweige denn das 
Recht besitzen, in ihrem Vaterland, 
allerdings auch nicht in Holland sel- 
ber, an Wahlen teilzunehmen. Die 
Amtssprache in diesem rein deut- 
schen Gebiet ist holländisch, und die 
Straßennamen der deutschen Zeit 
sind beseitigt und durch holländi- 
sche Bezeichnungen ersetzt. Landrat 
Dossen in Tüddern im Selfkant re- 
giert, nur der Krone in Den Haag 
verantwortlich, wie ein mittelalter- 
licher Landvogt ein paar tausend 
Deutsche, die.es in Bonn nicht wert 
erscheinen, die Eintracht der euro- 
päischen Partner mit dem Hinweis 
auf unveräußerliche Lebensrechte 
deutscher Staatsbürger in die Waag- 
schale zu werfen. A 

Wie will die Bundesregierung mit 
ihrer Forderung nach freien Wahlen 
für 17 Millionen Deutsche in derf 
Sowjetzone ernst genommem werden ' 
upd glaubhaft erscheinen, wenn sie 
eine solche Forderung nicht einm: 
bei ihren Freunden für 12 500 Deut- 
sche durchsetzen kann?! 

An dieser Grenze ist die Parole 
Wiedervereinigung in Frieden und 
Freiheit verpönt, sie gilt nur östlich 
von Helmstedt. Unseren Freunden 
gegenüber erscheinen wir nur als die 
Vorkämpfer der Integration, ob man 
nun an die Empfehlung der Bundes- 
regierung an die Saardeutschen 
denkt, sich einem europäischen Sta- 
tut in einem Separatstaat zu unter- 
stellen, an die Streichung der Haus- 
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haltsmittel fiir ein deutsches Konsulat 
in Bozen oder an die 12500 verges- 
senen Deutschen in der Hand des 
Landvogtes von Tüddern. Der 
Kampf um die Wiedervereinigung 
Deutschlands ist fürwahr ein trauri- 
ges Kapitel der Nachkriegsgeschichte. 


FRANZOSEN GEBEN FREIHEIT 
UND FRIEDEN 


In der weitaus größten schwedi- 
schen Tageszeitung, ,Dagens Nyhe- 
ter“ (jüdisch, streng alliiertenfreund- 
lich und jetzt offiziell zionistisch, 
Auflage rund 340.000 — bei 7 Mil- 
lionen Einwohnern), vom 2. März 
1957 erschien der nachstehend über- 
setzte Briefwechsel zwischen einem 
bekannten schwedischen Pastor, der 
gleichzeitig Verfasser ist und u. a. 
ein an «sich sehr franzosenfreund- 
liches Buch über Madagaskar schrieb, 
genauer gesagt über die moderne 
demokratische Verwaltung. 

Da „Dagens Nyheter“ sonst grund- 
sätzlich keine Einsenderbriefe o. ä. 
wiedergibt und dieser Briefwechsel 
sehr gegen .die Grundeinstellung 
dieser Zeitung geht, ist er von be- 
sonderem Interesse. 


Uebers 
ge Helan- 


der’s Aufsatz über Madagaskar am 
24. Februar erhielt Dagens Nyheter 
folgende Einsendung: 

„In einem Aufsatz ‚Die vergessene 
Insel‘ (‚Den bortglömda ön‘) be- 
hauptet der .Verfasser Gunnar He- 
lander, daß ‚Madagaskar zu ruhig 
und zu gut verwaltet sei um hin- 
sichtlich Neuheiten von Wert zu 
sein“ und daß eich ‚dort nichts er- 
eignet‘. 

Vor einigen 3 ich glaube 
1949, konnte man ebenfalls in Da- 
gens Nyheter eine mit V. V. unter- 
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zeichnete Notiz lesen, die eine ganz 
andere Auskunft gab. Dort wurde 
erklärt, daß die französische Verwal- 
tung gegen die Bevölkerung der In- 
sel Vergeltungsmaßnahmen durchge- 
führt habe, die im Zeitraum eines 
einzigen Jahres der Bevölkerung 
100.000 (einhunderttausend) Tote 
gekostet habe. Das sind etwa 300 
(dreihundert) Opfer täglich, was 
eine ziemlich hohe Zahl ist, selbst 
als Ergebnis französischer Verwal- 
tung, wenn man bedenkt, daß die 
Einwohnerzahl etwa 5 Millionen be- 
trägt, d. h. weniger als in unserem 
eigenen Land. 

Es können nicht beide diese An- 
gaben richtig sein, und daher sei 
angefragt: Was ist die Wahrheit 
über Madagaskar... Idyll oder 


französische Barbarei? 


Roland Johnson.“ 
Antwort; 


„Herr Johnson hat völlig recht. 
Was ich darüber schrieb, daß. Ma- 
dagaskar ‚zu ruhig und zu gut ver- 
waltet sei, um hinsichtlich Neu- 
heiten von Wert zu sein‘, bezieht 
sich nur darauf, daß sich jetzt ge- 
rade im Augenblick dort nicht viel 
ereignet, und daß man fast nie et- 
was über Madagaskar zur Zeit in 
der Tagespresse liest. 

Betreffs der Angaben über die 
Volkserhebung und ihre brutale Er- 
stickung hat Herr Johnson völlig 
recht. Es scheint unmöglich zu 
sein, feststellen zu können, wieviele 
getötet wurden. Eine mit den Ver- 
hältnissen gut vertraute Persönlich- 
keit auf Madagaskar gab kürzlich 
200.000 an, die Nationalisten geben 
80.000 an und die Behörden selbst 
nur einige tausend. 

Ich darf anführen, was ich in 
meinem Buch ‚Schwarzer Napo- 
leon‘ (1956) auf Seite 181 gerade 
über diese Frage schrieb: 


An- 


ernstlichere 
strengungen, ihre Freiheit wiederzu- 


‚Irgendwelche 


gewinnen, unternahmen die Male- 
gassen erst im. zweiten Weltkrieg, 
aber nachdem mehrere zehntausend 
(Anm. des Uebersetzers: der unüber- 
‚setzbare schwedische Ausdruck ent- 
spricht dem englischen „some tenths 
of thousands“, also eine unbestimmte 
Zahl zwischen 10.000 und etwa 
50.000) von ihnen niedergeschossen 
worden waren, gaben sie den Ver- 
such auf und resignierten unter der 
französischen Herrschaft. 

Es wäre aber erstaunlich, wenn 


wir nicht bald wieder von ihnen 
hören würden. Die Malegassen er- 
innern sich ihrer Geschichte. Sie ha- 
ben nicht vergessen, daß die Fran- 
zosen nicht als väterliche Wohltäter 
zu Wilden kamen, sondern als Ein- 
brecher in ein freies und vorwärts- 
strebendes Reich.‘ 

Ferner Seite 179 im selben Buch: 

‚Aber jetzt kommt ein Kapitel, 
das man als Europäer nicht lesen 
kann ohne sich beschämt und un- 
glücklich zu fühlen. Die Franzosen 
beschlossen, das Howa-Reich zu un- 
terwerfen und es ihrem Imperium 
einzuverleiben. 

Ich werde den Leser nicht damit 
ermüden, die verlogenen Vorwände 
und die hohlen Deklamationen wie- 
derzugeben, die der 
Unternehmung vorausgingen...' 

Ich teile also vollkommen die An- 
sichten von Herrn Johnson über die 
französische Unterdrückung auf Ma- 
dagaskar. Leider kam dies in mei- 
nem Aufsatz (abgesehen von eini- 
gen Worten am. Ende) nicht zum 
Ausdruck, welcher Aufsatz haupt- 
sächlich die Vorgeschichte Madagas- 
kars behandelte, bevor es französi- 
sche Kolonie wurde. 

Gunnar Helander.“ 


* 


französischen 


Da in einem derartigen Falle die 
Zeitung „Dagens Nyheter“ obiges 
kaum wiedergeben würde, ohne sich 
von der Richtigkeit zumindest durch 
ausdrückliche Rückfrage und Fach- 
bücher vergewissert zu haben, kann 
der Inhalt des Brief wechsels als un- 
bedingt wahr betrachtet werden. 


Fürwahr eine anschauliche Illu- 
stration gegenüber der verlogenen 
Propaganda über die „nazistischen 
Greuel“, wenn 
Friedensjahr auf Madagaskar min- 
destens jeder 50. Mensch umgebracht | 
wurde. i 


BEFEHL AUSGEFÜHRT 


„Sie sind wahrscheinlich noch im- 
mer der meistgehaßte Mann in 
Deutschland!“ „Ich bin nicht 
traurig darüber. Ich habe nur meine 
Befehle ausgeführt!“ 


Kurz, aber treffend zitiert im 
„Reichsruf“ nach Daily Express“, 
London, 17. Mai 57 in einem Inter- 
view mit dem britischen Ex-Luft- 
marschall Sir Arthur Harris, Chef des 
brit. Bomberkommandos im II. Welt- 
krieg, bekannt als „Bomber-Harris“. 


VOLKES STIMME 


er 
“Kurz vor Weihnachten 1955 wollte 
der Heimkehrerverband eine Delega- 
tion von Frauen zum Bundeskanz- 
leramt schicken. Frauen, deren Män- 
ner zehn Jahre nach Kriegsende noch 
in den Zuchthäusern der ehem. 
Kriegsgegner saßen. Für jedes „Ge- 
wahrsamsland“ sollte eine Frau kom- 
men, auch eine Frau eines der „Span- 
dauer“ sollte dabei sein. Der Heim- 
kehrerverband bat s. Z. Frau Inge 
Dönitz, sie solle die „Spandauer“ 


in einem einzigen. 


— 


beim Bundeskanzler vertreten. Der 


Empfang wurde abgesagt, denn der 
Bundeskanzler könne und wolle Frau 
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Dönitz nicht empfangen, wie das 
Bundeskanzleramt mitteilte. 
Inzwischen ist Großadmiral Dö- 
nitz frei. Zusammen mit Großadmiral 
Raeder war er in Wilhelmshaven, um 
an der Einweihung eines neuen 
Marine - Ehrenmales teilzunehmen. 
Das Ehrenmal befindet sich in der 
Christuskirche. Die Presse meldet la- 
konisch: ,,Als Dönitz und Raeder die 
Kirche betraten, erhoben sich alle 
Anwesenden von ihren Plätzen.“ 

Wir freuen uns, hier diese Gegen- 
überstellung bringen zu können. Sie 
zeigt ganz deutlich, daß das Volk 
sein gesundes Denken — trotz Bonn! 
— behalten hat. 


(Aus „Reichsruf“ vom 8. 6. 57) 


DU SOLLST NICHT DENKEN! 


Aus der CDU-Zeitung „Der Tag“ 
vom 28. 6. 57: 


„Der Kommandeur des Luftlan- 
debataillons, in dem sich am 3, Juni 
das Unglück an der Iller ereignet 
hat, soll abgelöst werden. Wie ver- 
lautet, liegt der Grund der Ablösung 
in der Tatsache, daß der Komman- 
deur, ein ehemaliger Fallschirmjäger, 
eine Gedenkfeier zum Andenken an 
die Eroberung Kretas. im Zweiten 
Weltkrieg veranstaltet hat: Davon 
abgesehen, daß man die Pflege sol- 
cher Erinnerungen politisch nicht 
für richtig hält, glauben zuständige 
Kreise der Bundesregierung, darin 
auch einen Hinweis auf eine der Ur- 
sachen des Unglücks zu erkennen. 
Man meint, daß in dem Bataillon 
ein gewisser Elitegeist großgezogen 
worden sei, wie er früher bei den 
Fallschirmjägern herrschte.“ 

Der Kommandeur dachte vielleicht 
versehentlich er solle die Rekruten 
zum Kämpfen erziehen, dabei sol- 
len sie doch nur die Sowjets aus 
Europa fernhalten! 
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WUNDERT MAN SICH 
WIRTSCHAFTLICH! 


Wie die „Nationale Rundschau“ 


‚vom 6. 7. 57 meldet, ist die Zahl der 


Selbstmorde in Westdeutschland in 
letzter Zeit stark angewachsen. So 
haben sich alleine in Niedersachsen, 
im Monatsdurchschnitt, siebzig Men- 
schen das Leben genommen, gegen- 
über fünfundzwanzig im gleichen 
Zeitraum vor der Sozialreform. Als 
Hauptmotiv herrscht nach Feststel- 
lungen der Kripo „wirtschaftliche 
Notlage“ vor. 


WER HAT RECHT? 


Die in Istanbul — Besiktas, Box 12, 
erscheinende Zeitung , The Islamic 
United Nations“ des Generals Cevat 
Rifat Atilhan bringt in ihrer Num- 
mer vom 15. April 1957 aus der 
Feder von S. Murat den folgenden 
Artikel: 


„20. April 1889. Das war der Ge- 
burtstag eines berühmten. Mannes, 
der den Lauf der Geschichte ver- 
ändert hat, eine Weltanschauung ge- 
schaffen hat und im kurzen Verlauf 
der zwölf Jahre, als er Herrscher 
über alle Deutschen geworden war, 
beinahe der Herrscher über drei 
Weltteile gewesen wäre. Viele prei- 
sen ihn und viele hassen ihn. Das 
Vorurteil der sogenannten Sieger 
hängt noch immer über seinem 
Werke und seiner Sache und gestat- 
tet den Menschen nicht, eine wirk- 
liche, ehrliche und neutrale Unter- 
suchung zur Verteidigung von Adolf 
Hitler anzustellen. 


-Hatte Hitler recht? Es sind jetzt 
zwölf Jahre her seit seinem Abtre- 
ten. Wenn man zu einem abschlie- 
ßenden und ehrlichen Schluß kom- 
men will, sollte man die Entwick- 
lungen studieren, die nach seinem 
Tode eingetreten sind und sie mit 


Hitlers eigenen Auffassungen ver- 
gleichen. Was war Hitlers Sache? 


Lassen wir die Tatsachen und die 
Wahrheit lehren, denn es ist an der 
Zeit, daß die Oeffentlichkeit die 
Wahrheit über Adolf Hitler erfährt: 


Nach dem ersten Weltkriege wa- 
ren es Männer wie Mussolini und 
Hitler, die Europa und infolgedes- 
sen die ganze Welt vor der kommu- 
nistischen Pest gerettet haben, aber 
am 8. Mai 1945 endete der Zweite 
Weltkrieg in Europa mit dem soge- 
nannten Sieg der Alliierten. Die 
Alliierten versprachen Frieden, Si- 
cherheit, Freiheit für alle Völker — 
und begannen erst einmal mit Plün- 
dern. Denn die Tatsache steht fest, 
daß erst einmal elf europäische Völ- 
ker den Bolschewisten zum Opfer 
fielen und die Kommunisten sie ver- 
sklavt haben — teils mit Gewalt, 
teils mit Intrigen. Die Sowjetmacht 
aber war einer der größten Mitglied- 
staaten der Alliierten. 


In den folgenden Jahren haben 
wir dann beobachten müssen, wie in 
der Welt statt des Friedens Intrigen, 
Inflation, Entwürdigung herrschen. 
Einige Länder Asiens wurden kom- 
munistisch oder pro- kommuni- 
stisch, meist infolge von Intri- 
gen. Nord-Korea, die Mongolei, Chi- 
na und Indochina fielen in die Hän- 
de der Bolschewisten. In Palästina 
wurde ein Staat mit Namen Israel 
gegründet, und die Länder des Mitt- 
leren Ostens verloren allen Frieden 
durch ihn. Und weiter: revolutionäre 
Bewegungen in Südafrika und Zy- 
pern, Krieg in Korea, Indochina und 
Aegypten, Völkermord an Muslimen 
in der Krim und Nordkaukasien, Ge- 
metzel und Zwangsverschickungen 
in Ungarn, Deutschland, Polen und 
anderen kommunistischen Kolonien. 
Das ist die Welt, die die Alliierten 
geschaffen haben! 

Auf der anderen Seite wissen wir, 


daß Hitler 1938 ehrlich den Frieden 
gewollt hat, Wieder und wieder hat 
er bewiesen, daß er es ehrlich damit 
gemeint hat, und zuletzt gestattete 
er sogar inoffiziell Rudolf Hess’ Frie- 
densflug nach England. 


Es ist auch bekannt, daß Hitler 
niemals die Bombardierung britischer 
und französischer Städte gewünscht 
hat. Alles, was er wollte, war eine 
starke Verbindung zur Verteidigung 
der Weltkultur gegen zionistische 
Diktatur und gegen die marxistischen 
Gottlosen. Das kommt klar in dem 
Buch „Von Rundstedt. Der Soldat 
und der Mann“ von General Blu- 
mentritt zum Ausdruck. General Blu-' 
mentritt schreibt: „Bevor er Polen 
den Krieg erklärte, machte Hitler 
mehrere Vorschläge, um zu einer Lö- 
sung zu kommen, welche sowohl 
Deutschland wie Polen zufrieden- 
stellen sollte — aber sie wurden zu- 
rückgewiesen ... Am 6. Oktober 
1939 hat Hitler in seiner Reichstags- 
rede der Welt eine Möglichkeit gebo- 
ten, den Krieg zu beendigen. Diese 
Tatsachen zeigen, daß Hitler auf den 
Frieden hoffte und ihn wollte. Poli- 
tisch sah Hitler in Moskau den Welt- 
feind Nr. Eins.“ 

Es stimmt, daß er die Welt mehr- 
fach von der drohenden Gefahr des 
Kommunismus gewarnt hat — noch 
am 16. April 1945, als Hitler in ei- 
nem Interview mit dem schwedi- 
schen Grafen Bernadotte sagte: „Die 
Alliierten, besonders Roosevelts USA 
haben die kommunistischen Horden 
in das Herz von Europa gebracht.. 
Als wir erklärten, daß wir für die 
europäischen Werte und Zivilisation 
kämpfen, glaubten England und USA 
uns nicht, weil sie vom internationa- 
len Judentum verblendet waren. Aber 
der Sturz Deutschlands ist der Sturz 
der europäischen Kultur, und seine 
Zerstörung würde der Beginn einer 


nicht mehr aufzuhaltenden Herrschaft 
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des Bolschewismus in der ganzen 
Welt sein. Die Welt wird das bald 
sehen, und die Sowjethorden werden 
bleiben, wo sie eing gen sind, 
und das wird das Ende von allem 
sein, was in diesen besetzten Gebie- 
ten heilig oder zivilisiert ist.“ 
Graf Bernadotte brachte diese Er- 
klärung Hitlers in seinem Buch, das 
er als seine Memoiren veröffentlich- 
te, bevor er von den jüdischen Ter- 
roristen in Palästina ermordet wurde. 
„Die Juden“, sagte Hitler, sind 
listig, bösartig und unanständig, da- 
rum ist es unsere Aufgabe, die an- 
ständigen Nichtjuden gegen die An- 
schläge des Weltjudentums zu schüt- 
zen. Wo auch immer die Juden hin- 
gehen, da kann man keinen Frieden 
mehr finden.“ 


Man darf hier anmerken, daß seit 


die Juden ihren Staat in Palästina 
gegründet haben, es mit dem Frie- 
den im Mittleren Osten völlig vorbei 
ist. Die Sowjethorden aber haben 
halb Europa und Asien übernommen 
und sind aus den Gegenden, die sie 
besetzt haben, nicht mehr hinaus- 
gegangen. 

Hatte also Hitler recht mit seiner 
Prophezeiung’? Das kann der Leser 
nach den hier vorgelegten Tatsachen 
selber entscheiden. 

Die Tatsachen haben es- gezeigt 
und zeigen es noch und die Geschich- 
te wird urteilen.“ 


VORWÄRTS, 
"CHRISTLICHE SOLDATEN! 


Nach japanischen Angaben (wie- 
dergegeben in der „Welt“, Ham- 
burg, 12. Dezember 1956), hat eine 
Tagung japanischer Hebammen in 
Horoshima folgendes Bild ergeben: 
von den 30150 Kindern, die nach 
dem Abwurf der Atombombe in 
Hiroshima geboren worden sind, war 
jedes siebente anormal. 


471 waren tot geboren, 
181 waren Frühgeburten, 
1046 hatten degenerierte Knochen, 
Muskeln, Haut und Nerven, 
429 hatten mißratene Nasen oder 
Ohren, 
254 hatten mißratene Lippen oder 
Zungen, 
59 hatten Mißbildungen des Gau- 
mens, 
243 hatten Mißbildungen der inne- 
ren Organe, 
47 hatten Gehirnmißbildungen, 
35 waren ohne Gehirn geboren, 
6 waren ohne Augen und Augen- 
höhlen geboren. 


Aber bevor die Flieger aufstiegen, 
um das ungeheuerliche Verbrechen 
des Atombomben-Abwurfes zu be- 
gehen, hatte ein amerikanischer 
christlicher Geistlicher den Segen 
Jahwes auf diese Untat herabgefleht. 
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COLONIA LIEBIG: M. H. Ohly, 
Est. Apóstoles 
CORDOBA: Juan Glunz, Villa General Bel- 
grano, Dpto. Calamuchita N 
ELDORADO: Ernesto Seyfried, Km. 8 
L. N. ALEM: Miguel Jais, Ram. Generales 
MENDOZA: Pablo Buhmann, San Juan 794 
MONTE CARLO: Jacobo Ranger 
OBERA: Leo Baselides, Rivadavia 745 
ROSARIO; M. Eggendorfer, Santa Fe 2251 
VILLA GENERAL BELGRANO: 
Juan Seyfarth, Dpto. Calamuchita 


BELGIEN 


ANTWERPEN: van Boghout-Logier, 
Jordaenskaai 3 


BRASILEN 


BLUMENAU: Livraría Blumenauense S. A, 
Caixa postal 31 
Willibald König, Caixa postal 109 
BRUSQUE: Livraría Straetz, C. Postal 79 
CURITIBA: Representacoes Braun, C.P. 390 
IJUI: Irmaos Clebsch Ltda., Pr. da Rep. 2 
JOINVILLE: Paula M. Wulf, C. Postal 14 
NOVA FRIBURGO: Friedrich v. Veigl, 
Caixa Postal 76 
PORTO ALEGRE: Harbich, Pfeiffer y Cía., 
Caixa Postal 1376 
Livraría Herrmann, Caixa Postal 455 
Livraría Pluma, Caixa postal 2058 
PORTO UNIAO: Ziller y Bindemann, 
Caixa Postal 378 
RIO DE JANEIRO: Livr. Eliodora America 
Latina, Caixa Postal 4653 
RIO DO SUL: über Blumenau 


` ROLANDIA: Ricardo Timm, C. postal 374 


SAO LEOPOLDO: Rotermund & Cia., 
Caixa Postal 2 

SAO PAULO: Livr. C. Hahmann, C. P. 397 
Livraria Revisal, Caixa Postal 6971 

, CHILE 


SANTIAGO: Eduard Albers, Casilla 9763 


DEUTSCHLAND 


Bestellungen sind bis auf weiteres direkt an 
den Verlag zu richten! 


ist erháltlich: 


HONDURAS 
TEGUCIGALPA: Lib. América, Apto. 44 
ITALIEN 
APIANO-BOLZANO: Anni Froner, 
vía Marconi 22 
ISLAND 
REYKJAVIK: Jón Th. Arnason, Postf. 452 
KANADA 
VANCOUVER 9, B. C.: A. F. Wanner, 
1925 W. 10th Av. 
KOLUMBIEN 
BUGA: Calle 9a No. 1523, M. Christiansen 
MEXIKO 
MEXICO 11, D. F.: Librería Ultramar, 
Industria No. 107 esq. / Ciencias 
ÖSTERREICH 
Bestellungen sind bis auf weiteres diekt an 
den Verlag zu richten! 
PARAGUAY 
ASUNCION: Margret Jung, C. Correo 145 
COLONIA BELLA VISTA: Erich Gassner 
PERU 
LIMA: Horst Dickudt, Casilla 1981 
PORTUGAL 
LISSABON: Electroliber de G. W. de Vas- 
concelos, Apartado 767 
SKANDINAVIEN 
SUNDBYBERG: Centralfirma Ibot-Norden, 
Postbox 65 (Schweden) 
Postscheck-Konten: Stockholm 470951 
Oslo 14975, Kopenhagen 58415 
SPANIEN 
MADRID: Agencia Centropress, 
Montera 25 y 27 
SUDAFRIKA 
ELIM C. P.: Ulr. Naumann, Versandbuchh, 
JOHANNESBURG/Tr.: K. & P. Lohmiller, 
P. O. Box 1802 
WINDHOEK/SWA: John Meinert Ltda., 
P. O. Box 56 
URUGUAY 
MONTEVIDEO: P.Weber, 18 de Julio 1195 
U.S. A. 
CHICAGO 13/III: Otto C. Jaeckel, 
3649 N. Southport Ave. 
VENEZUELA 


CARACAS: Tipografía América, 
Monroy a Pte. Victoria 42 
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KERNSÄTZE AUS DIESEM HEFT 


Die Rechtspflege der Menschen ist nie 
ohne Berufung. Die Gewalt mag wohl 
schon ein Urteil vorschreiben: sie hat 
aber nicht die Macht, ihm Dauerhaftig- 
keit zu verleihen. Inmitten des Rachege- 
scheies und des Aufruhrs der Leidenschaf- 
ten gefällt, ist das Nürnberger Urteil kein 
ehrliches Urteil und konnte das auch nicht 
sein. Es wird von der Geschichte ganz 
unvermeidlich revidiert werden, wenn die 
Zukunft das noch weiter bestehen läßt, 
was man früher „die Geschichte“ nannte, 
(Seite 507) 

* 

Bisher wurde stets die Oberste Heeres- 
leitung (OHL) Hindenburg-Ludendorff als 
die treibende Kraft des Leninschen Um- 
sturzes angesehen. In Wirklichkeit trägt 
dagegen die Wilhelmstraße dafür die Ver- 
antwortung. Das Auswärtige Amt und mit 
ihm intim zusammenarbeitende politische 
Kreise sind es gewesen, die auf die rus- 
sische Revolution hingearbeitet haben. Die- 
se, die öffentliche Meinung Deutschlands 
beherrschenden Kreise, vorweg der hier 
auffallend schweigsame Bethmann-Hollweg, 
verstanden es allerdings erfolgreich, selbst 
im Dunkeln zu bleiben und wahrheits- 
widrig Ludendorff als den Hauptakteur 
hinzustellen, (Seite 515) 


* 


Es liegt auf der Hand, daß man nicht 
erwarten darf, bei uns Basken eine Mytho- 
logie in voller Entwicklung wie bei Grie- 
chen oder Römern zu finden, mit Gotthei- 
ten, deren Genealogie, Eigenschaften, Vor- 
rang man kennt und die in einem geo- 
graphisch genau umschriebenen Olymp 
daheim sind. Aber darüber hinaus «haben 
sich bei uns seit der Einführung des gali- 
läischen Glaubens auch keine Priester oder 
Mönche. der christlichen Kirche gefunden, 
die etwa daran gedacht hätten, die alten 
heidnischen Ueberlieferungen zu sammeln, 
wie es ihre Brüder auf Island getan haben, 
die dadurch, daß sie die Edda zusammen- 
trugen, uns die Substanz der wunderschö- 
nen germanischen Tradition erhalten ha- 


ben. (Seite 529) 
* 


Aehnlich wie vor den Himmelswundern 
des Makrokosmos steht der schauende 
Mensch vor der wunderbaren Erschei- 
nungswelt des Kleinsten, der Atome, des 
Mikrokosmos. Gleiches Gesetz hält Größ- 
tes und Kleinstes auf planvollem Wege 
der Entwicklung, nirgends ist Stillstand 
und tödliche Ruhe, alles ist in Wandlung 
und Entwicklung begriffen. (Seite 545) 

* 


Wie die Geschichte lehrt, hat der Na- 
tionalsozialismus die judengegnerschaft 


nicht erfunden, es müßte denn schon Kö- 
nig Pharao ein Nazi gewesen sein und die 
ganze Legion derer, die im Mittelalter und 
in neuer Zeit in allen Ländern Europas 
Pogrome veranstaltet haben. Die Juden 
veranlassen heute da und dort gelegent- 
liche Erörterungen der Judenfrage in 
Rundfunk und Presse, doch gehen diese 
geflissentlich am Kern der Frage vorbei, 
zumal da jeder, der es wagte, der Sache 
auf den Grund zu gehen, sofort als Neo- 
nationalsozialist verfemt würde. (Seite 555) 


* 


Wie im Rußland der Zaren werden im- 
mer wichtige Elemente in der Geschäfts- 
welt dasein, die in einer Krise bereit sind, 
ihre Nation in der Hoffnung auf persön- 
lichen Nutzen und Macht zu hintergehen. 
Solche Männer „ohne Land“ werden den 
Kommunismus und andere umstürzlerische 
Bewegungen fördern, wenn es in ihre 
Pläne paßt, Daß sie am Ende von dem 
Feuer verbrannt werden, mit dem sie ge- 
spielt haben, schreckt sie nicht von ihrer 
zwielichtigen Laufbahn ab. Weil ihre In- 
teressen und Ziele den ganzen Erdball 
umfassen, sind internationale Bankiers ge- 
wöhnlich besonders in dieser unrühm- 
lichen Gesellschaft vertreten. (Seite 554) 

* 


zahlt seit drei Jahren an 
die Claims-Conference, als Treuhänderin, 
450.000.000 Mark für alte, kranke und 
bedürftige deutsche Juden. Bis zum heu- 
tigen Tage ist an diese noch nicht ein 
Pfennig zur Auszahlung gelangt. (Seite 559) 


* 


Deutschland 


Es ist kaum anzunehmen, daß die Exi- 
stenz eines geigespielenden Sohnes und 
einer in einem Kibutz strickenden Toch- 
ter Golda Meyr dazu veranlassen könnten, 
auf ihren kalten Fanatismus zu verzich- 
ten, auch dann nicht, wenn sie wüßte, 
daß die Maßlosigkeit der israelischen Am- 
bitionen den Nahen Osten für die „freie“ 
Welt verloren gehen oder gar die Welt in 
der Glut eines Atomkrieges aufgehen las- 
sen könnte. (Seite 562) 

* 


Wir haben es auch heute letztlich mit 
einer kommunistischen Bewegung zu tun, 
deren Hauptanliegen in einer Agrarreform 
und ihrem lebendigen Anschluß an die ge- 
waltige Industrialisierung beruht. Höchstes 
Ziel Chinas ist aber, unter sozialer und 
nationaler Erstarkung zu einer selbständi- 
gen Weltmacht zu werden. Und schon 
heute ist China als neuer Großstaat sehr 
sichtbar in das weltpolitische Spiel ein- 
getreten! (Seite 523/4) 


